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Leibesübungen im Kindesalter
Von Dr. med. et phil. TELMANN

chon vor 80 Jahren wurden die Leibesübungen 
in den Lehrplan der deutschen Schulen aufge- 

nommen, und doch, welch ein gewaltiger Unter­
schied zwischen einst und jetzt. Fast jeder ist 
heute davon überzeugt, daß die Leibesübungen 
schon im frühen Kindesalter ihre große Bedeutung 
haben; doch, wer die Entwicklung der Leibesübun­
gen im Kindesalter der letzten Jahrzehnte verfolgt 
hat, der wird eigentümliche Erfahrungen gemacht 
haben. Wenn wir uns an die Zeit vor dem Kriege 
erinnern, da waren es gerade die Aerzte, welche 
n"r ganz gesunde Kinder turnen lassen wollten, 
®nd es gab Schulen, in denen die Turnbefreiung 
der Schüler bis zu 10% erreichte. Heute ist das 
alles anders geworden, aus dem einfachen Grunde, 
"eil der Arzt sich selbst mehr und mehr mit der 
Wirkung des Turnens und der Gymnastik auf den 
Körper beschäftigt. Und da ist es wiederum ge- 
rade der Kinderarzt, welcher eine solche Maß- 
nahme zur Gesunderhaltung des Kindes aufs 
"ärmste unterstützt.

Der alte Turnlehrer Guthsmuths hat ein- 
?*al gesagt: „Gelehrsamkeit und die feinste Ver­
feinerung verhält sich gegen Gesundheit und Kör- 
Pervollkommenheit wie Luxus gegen Bedürfnis.“ 
^er Wert jeglicher Leibesübungen im Kindesalter 
Sollte daher als Ziel immer eine Steigerung der 
Kebensfunktionen und der Gesundheit mit dem 
Zwecke der Vermeidung von Körper- 
8chädigungen haben. Gerade zur Vermei- 

Schädigungen müssen wir die Eigentüm- 
des kindlichen Organismus vom anato­

mischen und physiologischen Standpunkt kennen 
und besonders die Gesetze der Uebung und Ermü­
dung wissen.

Dem kindlichen Körper ist gleichsam angebo- 
Jen innewohnend der W achstumstrieb. 
uamit es aber stetig vorwärts gehe, bedarf es ge- 
"isser Wachstums reize, die gegeben sind durch 
uie Absonderungen bestimmter Drüsen (Schild­

,ung von 
'ichkeiten

drüse), andererseits aber durch die Tätigkeit der 
Organe und Gewebe. Zu dieser Tätigkeit gehört 
auch die Muskelarbeit, wie wir sie ja bei 
jeglicher Art Leibesübungen leisten. Das feste 
Knochengerüst des Körpers erhält seine Beweg­
lichkeit durch den Zug der Muskeln. Es ist zwei­
fellos bei gleichmäßig betriebenen Leibesübungen 
ein großer Einfluß auf den Bau, das Wachstum und 
die Festigkeit der Knochen zu verzeichnen. 
Ganz besonders ist dieser Einfluß der Leibesübun­
gen auf das kraftvolle Wachstum der Knochen und 
Bänder der Wirbelsäule, hier gilt es, schon 
im frühen Kindesalter durch Uebungen die Wirbel­
säule gegen alle verbildenden Einflüsse zu festigen. 
Aber auch für den gesamten Knochen- und Ge­
lenkapparat bedeuten die Leibesübungen einen 
großen Gewinn, ist doch das Gerüst des Körpers, 
wie F. A. Schmidt sich ausdrückt, die Grund­
lage der äußeren Körperform.

Wenn wir nun einmal ausrechneten, um wieviel 
der Mensch in der Zeitspanne vom Kind bis zum 
Erwachsenen zunimmt, so finden wir eine Z u - 
n ahme des Körpergewichtes um das 
21fache, das Gewicht der Muskeln nimmt 
aber in der gleichen Zeit um das 37fache zu. Die 
Muskulatur ist nun ungefähr die Hälfte unseres 
Körpergewichtes. Um die Entwicklung der Mus­
kulatur vollkommen durchzuführen, dazu gehört 
eine Arbeit am Körper durch Leibesübungen von 
frühester Kindheit an. Nicht minder groß ist der 
Einfluß der Leibesübungen auf die Atmung 
und die Lungenentwicklung. Der 
Brustkorb beim Säugling und kleinen Kind 
ist stärker gewölbt, steht höher, erst im 10. Le­
bensjahre senkt er sich und wird dann breiter und 
flacher. Die Atmung ist nun z. T. von der Gestalt 
des Brustkorbes abhängig, und für die Ausdeh­
nung und das Wachstum der Lunge ist das Wachs­
tum des Brustkorbes ein erstes Erfordernis. Bei 
jeder Art von Muskelarbeit wächst die Atemgröße, 
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schon heim gewöhnlichen Spazierengehen der Kin­
der füllen sich die Lungen 2^mal so schnell mit 
Luft als in Ruhe. Mit Recht ist gesagt worden, 
daß wir mehr mit den Lungen laufen als mit den 
Reinen. Gerade tägliche Atemübungen ge­
reichen daher dem Körper zu großem Nutzen; ich 
erinnere auch an die erhöhte Widerstandskraft 
gegen krankmachende Einflüsse, wie z. B. die 
Vorbeugung gegen Tuberkulose durch Atmungs­
übungen.

Weiter sehr groß ist die Beeinflussung der 
Herztätigkeit und des Blutkreis­
laufes durch Leibesübungen; zu beachten ist 
aber dabei, daß im 11.—14. Lebensjahr das Herz 
sich normalerweise stark vergrößert, das eigent­
liche Dickenwachstum der Herzwand setzt nach 
neueren Untersuchungen aber erst später ein. Aus 
diesem Grunde erklären sich auch die vielfach bei 
Kindern auftretenden Ohnmachtsanfälle bei be­
sonderen sportlichen Leistungen. Es ist daher zu 
warnen, in diesem Alter Spitzen­
leistungen zu verlangen, sondern es sollten 
Leibesübungen nur soweit getrieben werden, wie 
sie der Herzarbeit dienlich sein können. In der 
Zeit des Wachstums ist nun über die zum Ersatz 
nötige Menge von Nahrungsmitteln ein besonderes 
Maß von Nahrungsstoffen nötig zum 
Aufbau des neuen Körpergewebes. Die Leibes­
übungen beschleunigen den Stoffwechsel, und wie 
oft erlebt man es, daß sog. „anfällige“ appetitlose 
Kinder von dem Zeitpunkte an gedeihen, wo sie 
beginnen, ihren Körper tüchtig zu gebrauchen. 
Aber auch hier gibt es ein Zuviel, schon vielfach 
habe ich Kinder gesehen, die auf jedem Schautur­
nen durch hervorragende gymnastische Uebungen 
glänzten, dann zu immer neuen Anstrengungen 
aufgestachelt wurden und schließlich rasch ver­
braucht waren, wie etwa die Wunderkinder der 
Musik, welche zu früh das Podium betraten. Immer 
wieder ist zu betonen, daß gerade im Kindesalter 
die Leibesübungen nur dann ihre Bedeutung er­
füllen können, wenn sie nicht schädigend wirken.

In zahlreichen neueren Untersuchungen konnte 
man nun feststellen, und darin liegt eine recht er­
hebliche Bedeutung der Leibesübungen im Kindes­
alter, daß körperlich gut entwickelte Kinder 
auch geistig mehr leisten. Sehr inter­
essant sind die Beobachtungen, welche vor weni­
gen Jahren in Bonn an Schulkindern über die Be­
ziehungen zwischen körperlicher und geistiger Ent­
wicklung gemacht wurden. Bei wiederholt Sitzen­
gebliebenen wurde gegenüber ihren Kameraden 
ein erheblicher Rückstand im Wachstum, in der 
Körperlänge und im Gewicht gefunden. Bei den 
Knaben fand sich ein Zurückbleiben der Länge 
üm 7,5 cm, im Gewicht von 3,5 kg, bei den Mäd­
chen fanden sich etwas geringere Werte, aber im­
merhin noch erhebliche Unterschiede. In Dresden 
waren die Kinder mit schlechten Zeugnissen im 
Durchschnitt um 11,4 cm kleiner und um 4,2 kg 
leichter. Auch hier gilt vom Nervensystem und 
der Seele des Kindes der Satz: „Die Tätigkeit ist 
es, die das Organ formt.“ Es ist daher dem alt­

bekannten Führer der deutschen Leibesübungen, 
Diem, nur zuzustimmen, wenn er geradezu von 
einer Erziehung zur Persönlichkeit durch die Lei­
besübungen spricht. Er sagt: „Die Leibesübungen 
schärfen die Sinne, erwecken Mut, Selbständigkeit, 
Geistesgegenwart, Entschlußkraft, Willensstärke, 
Einordnung, und sie rufen Vertiefung und Ent­
spannung hervor.“

Wie steht es nun mit dem U e b u n g s b e - 
dürfnisse in den e i n z e1ne n Lebens­
altern? Der bekannte Grazer Kinderarzt, Prof. 
Hamburger, forderte vor kurzem auf, schon 
im Säuglings- und Kleinkindesalter mit der Mus­
kelschulung zu beginnen. Das Kind trägt schon 
nach der Geburt den Bewegungsdrang in sich, und 
es ist falsch von den Eltern, ihr Kind bis zum 6. 
Monat fest einzuwickeln und es so am Strampeln 
mit den Beinen, Bewegungen mit den Händen, zu 
hindern. Schon vom 3. Monat an kann man z. B. 
den Säugling an den Unterarmen oder Händen 
halten und ihn sich aus der liegenden Stellung auf­
ziehen lassen. Dadurch wird nicht nur die Arm- 
und Schultermuskulatur geübt, sondern auch die 
Nacken- und Halsmuskulatur. Auch das Heben 
des Kopfes, der fast des gesamten Körperge­
wichtes ausmacht, ist eine recht beträchtliche und 
oft zu übende Leistung. So wird man, je nach 
dem Alter und Verständnis des Kindes, Leibes­
übungen betreiben. So halte ich im Kleinkindes­
alter auch das sog. „Holländerfahren“ für eine 
recht gute Uebung; es kräftigt die Arm- und Schul­
tergürtelmuskulatur und trägt mit zur Formung 
des Brustkorbes bei. Der Kampf, welcher 
augenblicklich in den Schulen um die täg­
liche Turnstunde im Kindesalter geführt 
wird, ist hoffentlich nur ein vorübergehender, die 
Durchführung der täglichen Turnstunde wird zur 
Zeit noch an dem Mangel an gut ausgebildetem 
Lehrpersonal scheitern, aber ich glaube fest, daß 
in absehbarer Zeit jeder einsehen wird, daß auf 
eine mehrstündige geistige Arbeit eine körperliche 
Arbeitsstunde folgen muß. Die Leibesübungen 
sollten in jedem Lebensalter nicht nur gelehrt, 
sondern auch lebendig gemacht werden. Deshalb 
wechseln ja auch in den Schulen Bewegungsspiele 
im Freien mit Geräteübungen in der Halle, 
Schwimmen im Freibad mit Laufübungen auf dem 
Rasen ab.

Wenn wir die Sterblichkeitskurve 
der verschiedenen Altersklassen 
betrachten, so sieht man ein Ansteigen der Sterb­
lichkeit im Entwicklungsalter (Pubertät), also zu 
der Zeit, wo vielfach die Schulbildung abgeschlos­
sen ist und damit auch der Zwang, Leibesübungen 
zu treiben, fortfällt. Die Anfänge mancher tuber­
kulösen Erkrankung fallen nun gerade in jene Zeit, 
und es ist außerordentlich wichtig, dem Körper 
eine große Widerstandsfähigkeit, erzielbar durch 
Fortsetzung der Leibesübungen, in allen Alters­
stufen, zu geben.

Wenn wir bisher nur die Bedeutung der Lei­
besübungen für das gesunde Kind besprochen 
haben, so ist aber Turnen und Gymnastik für den 
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Kinderarzt auch bei anfälligen und 
schwächlichen, ja auch bei kranken 
Kindern, eine Grundlage zur lustbetonten, er­
folgreichen Arbeit. Wenn ich anfangs erwähnte, 
daß sich unsere Ansichten über die Turnbefreiung 
<ler Kinder sehr gewandelt haben, so läßt sich dies 
a*n besten durch einige Beispiele aus der Praxis 
zeigen. Bei Allgemeinleiden, z. B. hohem Grad 
v»n Blutarmut, Drüsentuberkulose werden wir für 
Befreiung vom Schwimmen und schweren Ge- 
•"ateübungen eintreten. Nur bei allen plötzlichen 
Erkrankungen, wie Darmkatarrh, Luftröhrenent­
zündungen, Blasenentzündungen, Veitstanz, müs- 
®en die Kinder bis zur völligen Heilung von allen 
Leibesübungen befreit werden. Dagegen hei Herz- 
Llappenfehlern mit leichterem Befund können wir 
'•nter ärztlicher Kontrolle leichte Freiübungen und 
Atmungsübungen erlauben, um den Herzmuskel 
zu kräftigen. Beim Asthma werden wir nur für 
Uehungen im Freien eintreten, die Kinder aber 
v«n allen anstrengenden Uehungen, wie Laufen 
und Schwimmen, befreien. Seit langem ist der 
günstige Einfluß der Leibes­
übungen auf die leichteren For- 
uien der Tuberkulose bekannt. 
Erst neuerdings konnte der Esse­
ner Stadtrat Worringen bei 
Nachuntersuchungen an tuber­
kulösen Kindern, die auf dem 
Lande gewesen waren und dort 
Leibesübungen getrieben hatten, 
e*ne weit bessere und dauerhaf- 
h're Erholung feststellen als an 
Kindern, die Sonst zur Erholung 
L»rt waren und keinen Sport ge- 
Jnehen hatten. Es handelte sich 
•*er natürlich um leichttuberku- 
Ose Kinder, bei denen die Ge­
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Mit dem Aufhören der zwangsmäßigen 
Verpflichtung zu Leibesübungen nimmt
die Sterblichkeit plötzlich rasch zu.

"Tchtszunahme nach ihrer Erholung nicht so groß
also keine starke Fettablagerung stattgefunden 

’ätte, sondern hei diesen Kindern hatte sich leben- 
’l’Res Eiweiß abgesetzt. Es sollte daher gerade in 
der Erliolungsfürsorge der Kinder auf Leibesübun- 
8en großer Wert gelegt werden, und noch bei vie- 
■en anderen Krankheiten des Kindesalters ist ir­
gend eine Form der Leibesübungen erlaubt.

Wie steht es aber nun mit der Erreichung von 
s P o r 11 i c h e n Höchstleistung en im 
1'tn desalter? Auch heutzutage gibt es noch 
Unvernünftige Eltern und Erzieher, die ihre Kin­
der von einer übermäßigen sportlichen Betätigung 
n‘cht abhalten. Wenn wir aber bedenken, welche 
Anforderungen ein gutes Training — und ein vor­
heriges Trainieren gehört zu jeder Höchstleistung 

au den wachsenden Körper stellt, (so soll sich 
das Herz in kurzer Zeit an eine um ein Vielfaches
Gesteigerte Arbeitsfähigkeit gewöhnen, die Brust- 
korbdehnbarkeit soll dem vermehrten Sauerstoff- 
Bedürfnis Rechnung tragen, das Nervensystem soll 

s,cn darauf einstellen, willkürlich erlernte Bewe­
gungen ohne Ermüdung fest in die Gehirnbahnen 
c,nzufahren) so müssen wir sagen, daß wir für 

das Kindesalter ein solches Training ablehnen 
müssen, denn gerade die Bedeutung der Leibes­
übungen im Kindesalter liegt ja in ihrem Freisein 
von Schädigungen für die Gesunderhaltung des 
Körpers.

Gehen wir nun zu einer kurzen Betrachtung 
der Gymnastik im Kindesalter über. Die 
Gymnastik ist für uns genau wie eine klimatische 
Kur, ein Arzneimittel von ganz besonderem Wert. 
Die Bedeutung der Gymnastik für das gesunde 
Kind als vorbeugende Maßnahme und für das 
kranke Kind als Heilmittel ist eine vielfache. 
Wenn nun heute dip eine Seite ihr ganzes Heil in 
der Atemgymnastik sucht und die andere Seite 
wiederum festhält an den Uehungen im Zander­
saal, oder an anderen Uehungen orthopädischer 
Konstruktion, so möchten wir Aerzte heute ge­
wissermaßen einen Mittelweg gehen. Auch die 
verschiedenen Systeme rhythmischer Gym­
nastik haben uns manche Bereicherung gebracht.
Aber im Kindesalter sind sie allein nicht anwend 

bar. Wir wollen auch heim Kind 
nicht mehr an einem Punkt an­
greifen, etwa bei einer Verstei­
fung des Beines durch einseitige 
Pendelübungen, sondern wir wol­
len heute unseren Kindern schon 
durch einen Kreis froher Men­
schen jede einseitige und lang­
weilige Bewegung vergessen 
machen. Vielfach müssen wir ge­
rade bei kranken Kin­
dern die Spielform der Uebun- 
gen stärker betonen, eine freie 
Uebungsform schaffen unter in­
dividueller Abänderung des Arz­
tes. Keineswegs aber sollen wir 

bei der im Kindesalter durch Kinderlähmung, 
z. B. oft auftretenden Beinlähmungen, das 
Bein selbst ganz vernachlässigen. Es ergibt 
sich hier nur die Aufgabe, einmal durch 
Uehungen allgemeiner Art den Gesamtorganismus 
zu kräftigen und dann den erkrankten Teil beson­
ders zu behandeln. Wir bewerten die spezielle 
Gymnastik im Kindesaltcr hoch bei vielerlei 
Krankheitszuständen, sei es bei der Tuberkulose, 
beim Asthma oder anderen Krankheiten. Ganz 
besondere Erwägung verdient z. B. die Gymnastik 
nach Rippenfellentzündungen bei Kindern, denen 
durch Narbenzug eine Verbiegung der Wirbel­
säule droht, die aber durch frühzeitige gymna­
stische Uehungen verhindert werden kann. Wenn 
heute die hohe Zahl der Wirbelsäulenverbiegungen 
im Schulalter (früher 20%) erheblich zurückge­
gangen ist, so ist das nicht zum kleinsten Teil dem 
Einsetzen einer planmäßigen Gymnastik durch 
orthopädisches Heilturnen schon im 
frühen Kindesalter zu verdanken. Einer Uebungs- 
art, der sich die Schulen dann noch in den letzten 
Jahren besonders angenommen haben, ist das 
S C h w i m m e n. Ein Beispiel zeigt auch hier den 
Fortschritt. Vor 6 Jahren waren an einem Frei­



704 PROF. DR. A. NESTLER, WARUM BRENNT UNSERE BRENNESSEL?

Bürger Gymnasium von 500 Schülern nur 17 
Schwimmer, während heute unter 450 Schülern 
324 Schwimmer sind.

Leibesübungen und Gymnastik im Kindesalter 
haben bei gesunden und kranken Kindern eine 
hervorragende Bedeutung. Auch das am 9. Juli 
1922 unter dem Motto „die Jugend ist das höchste 

Gut des Volkes“ verkündete Reichsjugendwohl­
fahrtsgesetz sagt in einem Absatz, jedes deutsche 
Kind hat ein Recht auf Erziehung zur gesellschaft­
lichen, seelischen und leiblichen Tüchtigkeit. 
Jedes Kind soll ein Recht auf Leibesübungen 
haben unter gemeinschaftlicher Anweisung von 
Arzt, Lehrer und Eltern.

Warum brennt unsere Brennessel?
Von Prof. Dr. A. NESTLER

\Y/ ährend man die Ursache für die hautreizende 
’’ Wirkung mancher Pflanzen, wie z. B. einzel­

ner Primeln, des Heilglöckleins und anderer, sehr 
gut kennt, ist man über die hautreizende Substanz 
der Brennessclhaare unserer einheimischen Brenn­
nesselarten noch heute nicht vollständig aufge­
klärt.

Wenn man sich z. B. an den Stacheln eines 
Rosenzweiges verletzt, so spürt man sofort den 
Schmerz, der aber in der Regel nach der Ver­
letzung gleich wieder verschwindet; es entstehen 
keine knotenförmigen Hauterhebungen.

Ganz anders sind bekanntlich die Folgen nach 
Berührung eines frischen Brennesselzweiges; also 
nach der Einwirkung der Brennhaare: Sofort nach 
dem Eindringen derselben in die Haut deutliches 
Brennen, nach ungefähr einer Minute entstehen 
kleine, knotenförmige, farblose oder rötliche Haut­
erhebungen (Quaddeln), die 3—4 mm Durchmes­
ser haben; nach 2—3 Minuten — mitunter dauert 
es länger — ist das Schmerzgefühl in der Regel 
vollständig verschwunden; nach einer halben 
Stunde sind auch die Quaddeln nicht mehr sicht­
bar, es zeigen sich nur kleine, rote Pünktchen, wie 
von Nadelstichen. Man erkennt sofort, daß die 
eigentümliche Wirkung dieser Brennhaare auf ver­
schiedene Faktoren zuriickgefiihrt werden muß.

Da ist zunächst an die mechanische Wir­
kung des Haares zu denken. Das kleine, schräg 
aufgesetzte Köpfchen an der Spitze des Haares 
(Fig. K) bricht bei der Berührung mit der Haut 
ab, und das Haar kann nun leicht in die Haut 
eindringen. Da die Wandung des Brennhaares 
im oberen Teile verkieselt, im unteren Teile ver­
kalkt ist, so ist es verständlich, daß das so spröde 
Haar beim Eindringen in die Haut leicht abbricht, 
also ein Teil desselben in der Wunde steckenbleibt 
und hier offenbar noch einige Zeit als Reiz wirkt.

Durch diese mechanischen Wirkungen 
des Brennhaares sind noch nicht alle Er­
scheinungen zu erklären, die bei sei­
ner Berührung bemerkbar sind. Wenn man 
sich mit einer reinen Metallnadel sticht, so merkt 
man sofort den Schmerz, der mehr oder weniger 
rasch verschwindet. Es kommt aber niemals zur 
Bildung von sog. Quaddeln (= Nesseln). Es muß 
im Inhalte des Haares noch ein besonderer 
Reizstoff vorhanden sein, der diese auffal­
lende Wirkung auslöst.

Nun sind ja die Brennhaare verhältnismäßig 
sehr kleine Organe, daher der ganze Inhalt eines 
solchen Haares sehr gering ist. Von diesem In­
halte ist es wieder nur ein wahrscheinlich kleiner 
Teil, dem eine giftige Wirkung zugeschrieben wer­
den kann. Man wird daraus erkennen, daß es sehr 
schwierig ist, über die Natur des Reizstoffes ein 
sicheres Urteil zu fällen.

Da in unseren Brennessein freie Amei­
sensäure nachgewiesen werden konnte, so lag 
es nahe, für die Reizwirkung derselben diese Säure 
verantwortlich zu machen. Dagegen wurde ange­
führt, daß die Menge der Ameisensäure in einem 
Haare viel zu gering sei, um eine verhältnismäßig 
so heftige Wirkung hervorzurufen. Man weist 
ferner auf die so überaus (heftigen Wirkungen 
einiger exotischer Brennesselarten hin, die un­
möglich der Ameisensäure zugeschrieben werden 
können. — Eine auf T o m o r einheimische Art 
(Urtica urentissima Blu m.) soll, wie 
schon der botanische Name sagt, in geradezu ent­
setzlicher Weise wirken: die Berührung derselben 
soll jahrelange, ja lebenslängliche Schmerzen ver­
ursachen. Daher nennen sie die Eingeborenen 
„Teufelsblatt“; mitunter sind Starrkrampf ähnliche 
Zustände, ja selbst der Tod die Folge der Berüh­
rung dieser Pflanze.

Die Berührung der auf Java einheimischen 
„stechenden Nessel“ (Urtica Stimu­
lans L.) und der ostindischen, gekerbten 
Nessel (U. crenulata Roxb.) soll einen 
24 Stunden anhaltenden Schmerz verursachen.

Was für eine giftige Substanz in den Haaren 
dieser tropischen Nesseln wirksam ist, konnte m- 
W. bisher nicht ermittelt werden.

Es ist sicher, daß, wie Versuche gezeigt haben, 
so heftige Wirkungen unmöglich der 
Ameisensäure zugeschrieben werden kön­
nen. Dagegen ist es, wie der folgende Versuch 
zeigt, zum mindesten sehr wahrscheinlich, daß 
die erste Wirkung nach dem Stiche der Brenn­
haare unserer einheimischen Nesseln neben der 
mechanischen Wirkung des Stiches doch der Amei­
sensäure zuzuschreiben ist.

Wenn man mit einer reinen Metallnadel die 
Haut ein wenig ritzt, doch nicht so stark, daß 
Blutung eintritt, und auf diese Stelle eine Spur 
einer sehr verdünnten Salzsäure überträgt, so stellt
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sich sofort ein Schmerzgefühl ein, wie nach dem 
Stiche eines Brennhaares; es entsteht auch sofort
eine Quaddel.

Um die Wirkung unserer, wie 
Nesselarten zu erklären, hat man 
men, daß in diesen Brennhaaren 
eine besondere Substanz, ein 
Ferment, vorhanden sein 
müsse, das jene mehr oder weni­
ger heftige Wirkung nach dem 
Stiche auslöst. — Auch die Stiche 
des Flohes und der Bett­
wanze rufen derartige kleine 
schmerzhafte Anschwellungen 
hervor, die der Wirkung eines 
fermenthaltigen, chemischen Stof­
fes zugeschrieben werden.

Zum Begriff „Ferment“ er­
innere ich nur kurz an das sehr 
bekannte Ferment der Senf - 
8amen, deren Wirkung leicht 
erkennbar ist. Zerreibt man die 
Samen des schwarzen Senfes in 
einer Schale unter Zusatz von 
etwas Wasser, so entsteht sofort 
der bekannte stechende Geruch 
»nd »1er brennende Geschmack. 
Uas ist eine Folge der Spaltung 
eines Glykorides des Samens 
durch das Ferment Myrosin.

Nun gibt es ein einfaches Mit­
tel, um zu erkennen, ob bei un- 
Reren einheimischen Brennessel- 
aften tatsächlich eine solche Sub- 
8tanz, ein Ferment, eine Rolle 
8I»ielt. Fermente haben nämlich 
die Eigenschaft, bei höheren 
Temperaturen zugrun­
de zu gehen, also unwirk- 
8am zu werden. Das zeigt uns 
Wieder sehr einfach der schwarze 
Senfsamen. Erhitzt man ihn bis 
auf 120° C, so wird man nach sei-

der tropischen 
auch angenom-

wirksame Ferment vernichtet werden. Versucht 
man solche Brennhaare, nachdem sie kurze Zeit 
einer Temperatur von 120° C ausgesetzt waren, 
auf ihre Wirksamkeit, so wird man zunächst keine
oder nur eine
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K

Brennborste der Brennessel 
(ca. 200fach vergrößert).

K = Köpfchen, welches bei 
Berührung des Brennhaares 
abbricht. f — Fußteil des 

Brennhaares.

kleine Empfindung wahrnehmen. 
Das ist leicht verständlich: Der 
Fußteil des Brennhaares, in wel­
chem es wie in einem Becher ruht 
(Fig. f), ist durch die Erhitzung 
schlaff geworden; es hat daher 
das Haar seine feste Stütze ver­
loren und steht nicht wie bei 
frischen Sprossen senkrecht zur 
Fläche des Stengels oder des Blat­
tes, sondern mehr oder weniger 
geneigt. Nach einigen Versuchen 
gelingt es, das eine oder andere 
Haar zum Eindringen in die Haut 
zu bringen; man bemerkt nun ein 
deutliches Brennen, es entstehen 
die bekannten Quaddeln und nach 
ihrem Verschwinden rote Pünkt­
chen, also dieselben Er­
scheinungen wie beim 
frischen Brenn haare. 
Ein Ferment kann daher 
hier keine Rolle spielen. —

Da verwelkte Brennessein 
nicht oder nur schwach reizen, 
so hat sich die Ansicht einge­
bürgert, daß durch das Welken 
der Giftstoff in den Haaren zu­
grunde gegangen sei. Das ist, 
wie gesagt, nicht der Fall. Die
Haare 
können

verwelkter Sprosse 
eben nicht oder

hem Zerreiben unter Zusatz von
Wasser weder den stechenden Geruch noch den 
brennenden Geschmack bemerken. Das Ferment 
l8t eben vollständig unwirksam geworden.

Auf dieselbe Weise wird das an unseren Brenn-
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wieder schnell

nicht so leicht in die Haut 
eindringen, weil sie durch 
den schlaff gewordenen Fußteil 
ihre feste Stütze verloren haben. 
— Läßt man derartige verwelkte 
Sprosse im Wasser wieder frisch 
werden, so werden sich die Zellen 
des Fußteiles des' Brennhaares 

mit Wasser füllen; das Haar richtet

fesseln befindliche und beim Stichaugenblick

sich empor und kann nun bei der Berührung des 
Sprosses wieder leicht in die Haut eindringen; es 
wirkt dann, wie Versuche zeigen, genau so wie das 
einer frischen Brennessel. —

Ist der Bostschutzanstrich noch gut?
KARL METZGERVon Dr.-Ing.

J^isher fehlte es an einer Prüfungsmethode, mit 
deren Hilfe Schutzanstriche für Eisen geprüft 

Werden konnten, ob sie ihre Hauptaufgabe, näm- 
bch das Eisen vor dem Eindringen von Wasser zu 
8chützen, noch zu erfüllen vermögen. Das 
außere Aussehen eines Anstrichs bietet keinerlei 
Gewähr dafür, daß er nicht schon stark wasser­
durchlässig ist, und die Rostbildung — dem Auge

zunächst noch verborgen — unter der Schutz­
decke bereits erheblichen Umfang angenommen 
hat.

Dem „Forschungs- und Lehrinstitut für An­
streichtechnik“ in Stuttgart gelang es in jahre­
langen Versuchen, einen Apparat (auch von dort 
beziehbar) zu schaffen, der es ermöglicht, die Rost­
schutzanstriche an Ort und Stelle darauf
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ZEICHENERKLÄRUNG.

b, Batterie. g,Glaszylinder. •
e, Elektrode. r. Rostschutzfarbe,
rv, Wasser. m.Mennige.
k, Kitt. G Galvanometer
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*

fig- I.
Schema des | 

Apparats zur i 

Prüfung von | 
Rostschutz- = 
anstrichen. i

* 
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zu prüfen, ob der betreffende Anstrich noch 
wirksam ist oder nicht.

Das Prüfungsverfahren und der zur Durchfüh­
rung desselben konstruierte Meßapparat „Pene- 
trator“ beruht auf dem Gedanken, die Wasser­
durchlässigkeit einer ,Farbschutzschicht mit Hilfe 
des e le k t r is ch e n Stromes nachzuweisen. 
Eine schematische Skizze der Meßmethode zeigt 
Fig. 1.

Kleine Glaszylinder von etwa 20 mm Durch­
messer und 40 mm Höhe, die auf beiden Seiten 
offen und für die Untersuchung vertikaler Flä­
chen rechtwinklig abgebogen sind, werden mit 
Hilfe von Formmasse auf die zu untersuchende 
Schutzschicht aufgesetzt und mit Wasser gefüllt. 
Das Wasser dringt in den durchlässigen Anstrich 
ein und mehr oder weniger rasch bis zum Eisen vor. 
Die eigentliche Untersuchung wird dann so vorge­
nommen, daß man die in Fig. 1 mit e bezeichnete 
Elektrode in das eine und die mit e1 bezeichnete 
Elektrode erstmals kurz in das zweite der Glas- 
zylinderchen eintaucht, nachdem das Wasser etwa 
15 Minuten auf den zu prüfenden Anstrich einwir­
ken konnte. Da die beiden Elektroden mit der 
Stromquelle b und dem Galvanometer G verbunden 
sind, erhält man im Falle der Wasserdurchlässigkeit 
des Anstrichs einen Ausschlag am Galvanometer 
G, der um so größer sein wird, je geringer der 
Widerstand ist, den die Schutzschicht dem ein­
dringenden Wasser entgegenzusetzen vermag. 
Keinen Ausschlag erhält man natürlich dann, wenn 
der Anstrich undurchlässig ist, das Wasser also 
nicht bis zum Eisen vordringen und so den Strom­
kreis schließen kann. Verschiedene Spannungen 
der Akkumulatorenbatterie und Abänderung der 
Einwirkungsdauer des Wassers ermöglichen es, in 
allen Fällen zu einem Urteil über die Güte des 
Anstrichs zu gelangen. Es wäre nun natürlich 
wertlos, wenn man etwa hei einem großen Eisen­
objekt nur an einer einzigen Stelle eine Untersu­
chung durchführen wollte. Es ist deshalb 
wertvoll, daß die oben erwähnten Glaszylinder- 
chen in beliebiger Anzahl auf der ganzen Fläche 
leicht aufgebracht und nach Beendigung der Un­
tersuchung ebenso leicht und ohne Schädigung der 
Farbschutzschicht wieder entfernt werden können.

Fig. 2 zeigt den „Penetrator-Apparat*‘ und im 
Schnitt auch die Inneneinrichtung desselben.

Die Akkumulatoren (a) sind mit den Schalt­
knöpfen 2, 4 und 6 verbunden, so daß man 2, 4 
und 6 Volt einschalten kann. Das Galvanometer 
(b) wird durch Vorschalten eines Widerstandes, 
welcher hinter dem Schaltknopf (V) sitzt, in ein 
Voltmeter umgewandelt, so daß man die Spannung 
der Akkumulatoren nachprüfen kann. K und K1 
sind eingebaute Zubehörkasten. Der Apparat ist 
sehr leicht transportabel und so eingerichtet, daß 
die Untersuchungen überall ohne Schwierigkeiten 
durchgeführt werden können.

Fig. 3 zeigt die Vornahme der Untersuchung an 
einer großen Brücke. Während die eine der bei­
den Personen, auf dem Brückensteig stehend, die 
Ausschläge auf der Skala des Galvanometers ab­
liest und notiert, wird von der andern das Eintau­
chen der Elektroden in die mit Wasser gefüllten, 
an einer schwerer zugänglichen Stelle angebrach­
ten Glaszylinderchen besorgt. Elektroden und 
Apparat sind durch längere Leitungslitzen mitein­
ander verbunden.

Interessant sind die von obengenanntem Insti­
tut geschaffenen Grundlagen für die Beurteilung 
eines Anstrichs. Hiernach zeigt ein Ausschlag von 
5 Teilstrichen bei 6 Volt Spannung nach viertel­
stündiger Wassereinwirkung einen dringend er­
neuerungsbedürftigen Anstrich. Eine baldige Er­
neuerung empfiehlt sich, wenn nach 30—60 Minu-
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ten Wasserein­
wirkung bei 4 
Volt Spannung 
ein Ausschlag 
von 5 und mehr 
Teilstrichen er­
zielt wird. Dies 
kann man als 
Gefahren­
grenze be­
zeichnen, denn 
*enn nach 60 
Minuten Benet­
zung bei 6 Volt
»och nicht 
Teilstriche 
reicht sind,

5

ist eine Erneue­
rung noch nicht 
notwendig. Die 
Untersuchung 
kann also in 
der Regel nach 
60 Minuten ab­
gebrochen wer- 
•len. Es ist auf

Fig. 3. Rostschutzprüfung an einer großen Brücke.
Eine der beiden Personen liest die Ausschläge auf der Skala des Galvanometers 
ab und notiert sie; die andere besorgt das Eintauchen der Elektroden in die 

mit Wasser gefüllten Glaszylinder.

durchgewach­
sen und sicht­
bar geworden 
ist.

Es ist selbst­
verständlich, 

daß bei Anstri­
chen, welche
schon so 
verrostet 
daß der 
äußerlich

stark 
sind, 
Rost 

sicht-
bar ist, der be­
schriebene Ap­
parat nicht

keit festzustellen, 
Lisensehut zaust rieh

diese Weise
wann 

wirklich
kedarf, bevor der Rost

ul so

der

mit Sicher- 
betreffende 
Erneuerung

kommt. Seine 
Anwendung

würde im Ge­
genteil zu Fehl­
schlüssen An­
laß geben, da 
Rostschichten

isolierend wir­
ken. Der Zweck

durch den Anstrich

des Apparates ist vielmehr der, gerade in solchen 
Fällen den beginnenden Unterrost nachzuweisen, 
wo der Anstrich äußerlich noch unver­
sehrt erscheint.

Das weibliche Sexualhormon
Von Prof. Dr. med. ERNST LAQUEUR, 

Direktor des Pharmaco-therapeutischen Instituts der Universität Amsterdam.

|Jaß bestimmte im Körper entstehende Stoffe, 
die sogenannten H o r m o n e , für bestimmte 

»Weibliche“ Leistungen verantwortlich sind, hat 
,l|an schon seit vielen Jahren wahrscheinlich ma- 
cken können. Aber es fehlte eine exakte Methode, 
die Wirksamkeit solcher Stoffe zu messen, und 
auch dadurch zu ihrer immer größeren Reinheit 
z" kommen.

Zu den genannten „weiblichen“ Leistungen ge­
kört z. B. beim Menschen und höheren Affen die 
s°g. monatliche Periode, äußerlich an der men- 
struellen Blutung kenntlich, bei andern Säugetie- 
J"en das zyklische Auftreten der sog. Brunst. Nur 
1,1 Zeiten, wo das Weibchen „in Brunst“ ist, kann 
es befruchtet werden. Dieser Zustand ist nicht 
nur eine psychische Veränderung, sondern es tre- 
len dabei ganz bestimmte körperliche Umstellun­
gen ein. Diese haben amerikanische Untersucher

1 ° e k a r d , P a p a n i c o 1 a o u) genau bei den 
Nagetieren beschrieben, und es ist ihnen auch ge­
glückt, eine einfache Methode zu finden, wonach 
!'la" mit Sicherheit angeben kann, ob ein solches 
Iler in Brunst ist oder nicht. Die Wand und der 
"halt der Scheide zeigen nämlich dann ganz be­

stimmte Veränderungen, durch mikroskopische 
Untersuchungen leicht festzustellen. Fig., 1 zeigt 
den Durchschnitt von der Scheide in Ruhe und 
Während der Brunst. Man erkennt daran die 

außerordentliche Verbreiterung des Epithels, das 
von 2 Lagen während Ruhe, zu 8—14 Lagen wäh­
rend der Brunst wächst, von denen die obersten 
kernlos werden (z. T. verhornen) und abgestoßen 
werden.

Fig. 2 zeigt den Inhalt der Scheiden, den man 
während des Lebens des Tieres leicht mittels Aus­
streichens mit einer Platinschlinge erhalten kann: 
den Scheideninhalt während der Ruhe, bestehend 
aus weißen Blutkörperchen, die durch das dünne 
Epithel hindurchtreten, und den Scheideninhalt 
während der Brunst, fast nur aus abgestoßenen 
(verhornten) kernlosen Epithelzellen bestehend.

Gleichzeitig mit diesen Scheidenveränderungen 
geht eine Vergrößerung und ein Umbau des Uterus 
einher, die ihn fähig machen, das befruchtete Ei 
aufzunehmen und einzubetten. Erst mittels dieser 
Methode hat man ein einfaches Reagenz auf weib­
liches Hormon gefunden.

Während nämlich diese Veränderungen norma­
lerweise alle 5—15 Tage bei den verschiedenen 
Nagetieren eintreten, und zwar vom Augenblick 
ab, wo sie geschlechtsreif sind bis zu dem Zeit­
punkt, wo sie senil werden, fehlen diese zyklischen 
Veränderungen vollkommen bei Tieren, denen die 
Eierstöcke herausgenommen sind. Werden nun 
aber solch kastrierten Weibchen bestimmte Organ-
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Flüssigkeiten oder Extrakte daraus injiziert, so 
treten diese Veränderungen, oder kurz gesagt, die 
Brunst wieder auf. Dies festgestellt zu haben ist 
das Verdienst der Amerikaner Allen, Doisy 
und Mitarbeiter, und seit dieser Feststellung vor 

B E B e”
Fig. 1. Schnitt durch die Scheide einer Muus bei Ruhe (links) und Brunst (rechts). 

(B — Bindegewebe, E Epithel.)

etwa 4 J ahren 
sind auch erheb­
liche Fortschritte 
auf diesem Gebie­
te gemacht wor­
den.

Die genannten 
Autoren fanden, 
daß Follikelsaft 
Hormon enthält. 
Dieser Saft ist 

eine wässrige, 
noch weniger Ei­
weiß als das Blut­
serum enthaltende 
Lösung, die im 
Ovarium, in den 
sog. Follikeln, entsteht, in denen das Ei liegt. Mit 
der Reife des Eies nimmt auch die Flüssigkeit in 
dem Follikel (nach de Graaf genannt) zu, er platzt 
dann und entleert das reife Ei zugleich mit der 
Flüssigkeit in die Bauchhöhle. Aus dieser gelangt es 
dann durch die Eileiter in den Uterus, wird dort 
befruchtet oder geht zugrunde. Wird es befruchtet, 
so bildet sich im Uterus die Plazenta, und in die­
ser fanden die Amerikaner ebenfalls das Hormon, 
das imstande ist, bei kastrierten Tieren Brunst zu 
erwecken. Die hormonhaltigen Extrakte, die sie 
sowohl aus Follikelsaft, wie aus Plazenta bereite­
ten, waren aber noch ziemlich unrein; nach ihrer 
und der allgemeinen Meinung sind die wirksamen 
Stoffe nur fett- oder lipoidlöslich. B. Zondek 
war auf Grund von anderen Versuchen zu der 
Meinung gekommen, daß das wirksame Hormon 
aber vielleicht doch selbst wasserlöslich ist und die 
lipoiden Substanzen nur Begleitstoffe sind.

In Gemeinschaft mit meinen holländischen Mit­
arbeitern Hart, de J o n g h , W i j s e n b e e k 
glückte es uns, erst aus Follikelsaft, später auch 
aus Plazenta den Stoff in damals unbekannter 
Reinheit darzustellen und auch zu zeigen, daß er 

schon im natür­
lichen Follikelsaft 
in Wasser „echt“ 
gelöst ist und aus 
diesem diffun­
dieren kann. Mit 
einem „Wasser­
verfahren“ ge­
nannten einfa­
chen Verfahren 
stellten wir den 
Stoff dar und 
nannten ihn bei 
einer gewissen 
Reinheit M e n - 
f o r in o n. In letz­
ter Zeit ist es nun 

gelungen, diesen Stoff so zu reinigen, daß 
schon 0.0008 mg genügen, um bei einer ka­
strierten Maus die Brunst zu erzeugen. Der 
Stoff ist wahrscheinlich nicht sehr kompliziert 
(wenigstens scheint er nur aus Kohlenstoff, Was­
serstoff und Sauerstoff zu bestehen, er enthält 
vermutlich keinen Stickstoff, Schwefel oder Phos­
phor). Er ist merkwürdig widerstandsfähig 
gegen Fermente, gegen Hitze, gegen Alkalien und 
Säuren; er kann z. B., wie wir zeigten, im zuge­
schmolzenen Rohr mit 20% Schwefelsäure bis auf 
170° erwärmt werden. Gereinigt scheint er nur 
noch in Wasser, aber nicht mehr in flüchtigen Ex­
traktionsmitteln wie Benzol, Aether usw. löslich. 
Menformon läßt die Brunst nicht nur bei ka­
strierten Tieren hervorrufen, sondern auch bei 
jugendlichen Tieren sie frühzeitig auslösen, 
und andererseits bei alten, senilen Tieren sie wie­
der aufs neue entstehen. Mit Menformon läßt 

llllllllllllllllilllllllllllllllllllllllllillllllllillllllllillllliliiillliiint

Fig. 2a (links).

Scheideninhalt einer Maus während 
der Ruhe 

(weiße Blutkörperthen).

*

Fig. 2b (rechts).

Scheideninhalt einer Maus während 
der Brunst 

(kernlose Epithelzellen).
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sich aber auch das Wachstum des jugend­
lichen Uterus erzeugen, und zwar mit unheim­
lich kleinen Mengen. Wir fanden, daß z. B. 
0.00004 mg bei Ratten 5 Tage hintereinander ge­
spritzt, ein deutliches Wachstum hervorbringt; die 

mon bei kastrierten Tieren, und zwar nur bei weib­
lichen, den Stoffunisatz wieder erhöht.

Das Hormon ist nicht artspezifisch, man kann 
bei Nagetieren mit Hormon, das aus den Ovarien 
oder Plazenta usw. aller möglichen Tiere wie des

a b a( bj
Fig. 3. Einfluß von Menformon auf das Wachstum der weiblichen Geschlechtsorgane.

a und ai = Geschlechtsorgane gleichaltriger, etwa 600 g schwerer, also sehr junger Kaninchen, 13 bzw. 6 Tage mit je 5 
sog. „Mäuseeinheiten“ Menformon behandelt; b und bi — nicht behandelte Geschlechtsorgane der gleichaltrigen und 

ebenso schweren Schwestern.

Grenze liegt noch niedriger. Es sind dies wohl bis­
her die kleinsten Mengen eines Stoffes, die wirk­
lich Gestaltveränderungen hervorrufen, noch klei­
ner als die Vitaminmengen, die man jetzt selbst 
'on den reinen Vitaminen für die Heilung der 
Rachitis z. B. annimmt. Auch bei Kaninchen ist 
•lie Grenze zu einem solchen Wachstum bisher bei 
ca. 0.0008 mg. Auch 
auf die Brustdrüse 
haben wir im Verein 
•uit Dr. T a u s k einen 
Wachstums-Einfluß des 
Menformons festgestelll, 
und zwar gerade auf 
•las spezifische Drüsen- 
gewebe.

Umgekehrt wie 
heim Weibchen wirkt 
•1er Stoff auf das 
^1 ä n n c h e n. Da ließ 
8,ch nämlich ein ganz 
spezifisch a n t i mas­
kuliner Einfluß zei­
gen: junge Rattenmänn- 
ehen, hiermit behandelt, 
entwickeln sich normal,

Prostata

Kode

Penis

a Fig. 4. b

Einfluß von Menformon auf das Wachstum der männlichen 
Geschlechtsorgane.

a = Geschlechtsorgan einer 3% Monate mit Menformon 
behandelten Ratte; b — einer unbehandelten Ratte.

Und es bleiben nur die Geschlechtsorgane im Wachs­
tum zurück. Bekannt ist, daß männliche und weib­
liche Tiere wie Menschen bei Mangel der Ge- 
schlechtsdrüsen bzw. wenn ihre Funktion aufhört, 
uft dick werden, eine Erscheinung, die man als eine 

von vermindertem Stoffumsatz ansieht. Es 
•aßt sich nun zeigen, daß Zuführung von Menfor- 

Menschen bereitet ist, die Brunstreaktion hervor­
rufen, kann also andererseits erwarten, daß man 
mit Präparaten, die solches Hormon enthalten, 
auch Einfluß auf den Menschen ausüben kann. —

Das Hormon ist in den genannten Reinheits­
graden absolut ungiftig, auch bei intravenöser Zu­
fuhr. Man hat es darum auch schon der Klinik 

übergeben. Ohne daß 
die bisherigen klinischen 
Versuche zahlreich ge­
nug sind, um ein defini­
tives Urteil zu gewin­
nen, hat man doch den 
Eindruck, als ob Men­
formon bei mangelndem 
Hormon nützlich sein 
kann.

Es sei ausdrücklich 
bemerkt, daß alle die 
verschiedenen Funktio­
nen, die wir hier kurz 
als Wirkungen des Men- 
formons beschrieben ha­
ben, auch früher schon 
von einer großen Reihe 
von Forschern als Fol­

gen hormonaler Einflüsse aufgefaßt und nach Zufuhr 
von Organextrakten erhalten sind; der wesentliche 
Fortschritt scheint uns nur, daß man jetzt an ihre 
Stelle eine, wenn auch noch nicht ganz reine, so doch 
weit gereinigte, wasserlösliche Substanz setzen kann, 
die mit Unterteilen eines tausendstel Milligramms 
schon imstande ist, bestimmte Wirkungen auszuüben.



710 DR. FR. SCHMALZ, VOR DER GRÖSSTEN TALSPERRE DER WELT DR. FR. SCHMALZ, VOR DER GRÖSSTEN TALSPERRE DER WELT 711

Fig. 1. Der Staudamm von Maka eri ^d, der größte Damm der Erde.

Vor der größten Talsperre der Welt
Von Dr. FR. SCHMALZ

I in allgemeinen kommen die Aegypten-Reisenden, 
' meist Erholungs- oder Vergnügungsreisende, nicht 
weiter südlich als Assuan, höchstens nach Schellal, 
denn hier hört die ägyptische 
Bahn überhaupt auf. Um 
weiter nach Süden in den Su­
dan zu gelangen, muß man 
auf Nildampfern bis Wadi- 
Haifa fahren, der ersten Sta­
tion der sudanesischen Bahn. 
Die kleinen Unbequemlich­
keiten der Reise nach Khar­
tum und noch weiter süd­
wärts sollte man nicht scheu­
en, denn der Sudan hat heute 
eine große Anziehungskraft 
gewonnen, nachdem die Eng­
länder, die sich dort festge­
setzt haben, wirklich Muster­
gültiges in bezug auf Straßen­
bau, Hygiene und Verkehrs­
wesen geleistet haben. Sie 
haben aus Khartum eine ganz 
moderne, ganz unafrikanische 
Stadt gemacht. Eine Reise 
nach Khartum bildet demnach 
heutzutage gar nichts Beson­
deres mehr. Umsomehr 
drängt sich das Verlangen 
auf, diesen Zentralpunkt der 
englischen Herrschaft kennen 
zu lernen, über den Boden zu 
schreiten, der während der 
Kämpfe des Mahdi eine so 
traurige Berühmtheit erlangt 
und Ströme Blutes getrunken 
hat. Ein eingefriedigter Stein­
haufen, an dem der Eingebo­
rene heute noch mit Scheu 
vorübergeht, bezeichnet die

Fig. 2. Lageplan des Staudamms zwischen dem 
Weißen Nil und seinem reihten Nebenfluß, dem 

Blauen Nil.

Stätte, wo das Grab des Kalifen lag, jenes 
religiösen Fanatikers, der Khartum zum Mittel­
punkt seines Reiches machen wollte, das sich bis 

zum Mittelmeer erstrecken 
sollte. Wer Khartum besucht 
hat, diese Stadt mit den auf­
fallend breiten Straßen, in 
der sich Europa und Zentral­
afrika ein Stelldichein geben, 
wer dort die Engländer an 
der Arbeit zu beobachten Ge­
legenheit hatte, den drängt 
es, noch einige hundert Kilo­
meter südlich zu reisen, um 
das Werk zu sehen, mit dem 
England seine wirtschaft­
liche Eroberung des 
Sudans gekrönt hat: 
den Staudamm von 
S e n n a r. Denn über die 
wirtschaftliche Bedeutung 
dieser Talsperre hinaus ragt 
ihre politische. All den pa­
pierenen Abmachungen zum 
Trotz hat England mit die­
sem Damm den eigentlichen 
Schlüssel zu Aegypten in der 
Hand, und wenn sein Wille 
die mächtigen Schleusentore 
des Stauwerkes geschlossen 
hält, dann ist Aegypten in 
einem Sommer ein ruiniertes, 
dem Verderben preisgegebe­
nes Land.

Von Khartum geht es wei­
ter südwärts nach Kosti und 
von hier in fünfstündiger 
Fahrt nach Senna r, das 
etwa 250 km entfernt ist. 
Weitere 10 km weg liegt 

M a k w a r , einst ein unbedeutendes Einge- 
borenendorf, beute eine kleine Stadt mit 
breiten Straßen und behaglichen, ganz europäisch 
aussehenden Häusern. Auf der anderen Seite des 
Flusses liegt das Eingeborenenquartier, kenntlich 
an den vielen Grashütten und Aschenplätzen, denn 
die Grashütten brennen ja so leicht! Hier ist der 
Sitz des Gezirah Irrigation Scheine, d. h. der tech­
nischen Direktion der gewaltigen Bewässerungs­
anlage, die die Engländer von 1923—1925 hier ge­
baut haben. Die Liebenswürdigkeit der Ingenieure 
versagt auch dem Deutschen gegenüber nicht, der 
darauf brennt, 
den riesigen 
Staudamm zu 
sehen und die 
wundervollen 

technischen An­
lagen zu besich­
tigen, mit de­
ren Hilfe aus 
•lern Wüsten­
land, das doch 
zu % die Ober­
fläche des Su­
dans ausmachte, 

fruchtbares
Baumwollgelän­
de gewonnen 
wurde. Von der 
höchsten Stelle 
des Dammes hat 
man einen guten Ueberblick über die gesamte An­
lage. Zarte Schleier sind noch über das Land ge- 
hreitet, und wie eine ekstatische Bajadere wirft 
die aufsteigende Sonne einen nach dem anderen 
Weg, um strahlend und königlich emporzusteigen. 
Dieses Naturschauspiel über uns und die rauschen­
den Wasser des gebändigten Flusses unter uns ver­
einigen sich zu einer unbeschreiblich eindrucks­
vollen Symphonie.

Wir stehen etwa 12 in über der Wasserfläche; 
die ganze Höhe bis zur Grundmauer beträgt 39 m. 

Fig. 3. Die l lauptdurchlässe des Dammes: Das gebogene Mauerwerk der l nterslromseite.

Der Ingenieur erzählt, mit welchen Schwierig­
keiten die Errichtung dieses Wehres verbunden 
war, wie man eine Baugrube von 30 m Tiefe schuf, 
um auf den gewachsenen Fels zu kommen, der 
dann als tragfähig gelten konnte, um ein Gewicht 
von 1 Million Tonnen auszuhalten. 90 000 
Menschen haben hier gearbeitet, Tag und Nacht, 
denn zur Arbeit stand jeweils nur ein Zeitraum 
von acht Monaten zur Verfügung. Bis dahin mußte 
das Mauerwerk so fest sein, daß es dem Druck der 
heranstürmenden Wassermassen, die das Hoch­
wasser mitführt, Widerstand leisten konnte, an­

dernfalls war 
alle Arbeit um­
sonst, vergebens 
die vielen Mil­
lionen Pfund 
Sterling, die 
der Bau bereits 

verschlungen 
hatte. Die Qua­
der, mächtige 
Blöcke, sind so 
fein ineinander 
gefügt, daß 
man kaum die 
Ritze sieht, und 
das Ganze sieht 
aus, als hätten 
Zyklopenhändc 

ein ewiges 
Werk hier ge­

baut. In der gleißenden Sonne glitzert der Rosen­
granit, aus dem einst die alten Aegypter ihre gigan­
tischen Tempelbauten geformt. Sie taten es ohne 
moderne Maschinen, sie taten es zur Ehre ihrer 
Götter, und hier taten es die praktischen Englän­
der für den nüchternsten Zweck, für das Money- 
making. Fern am Horizont ragen die zackigen 
Spitzen des Gebel Zagadi, von woher die Granit­
massen geholt wurden; Tausende und aber Tau­
sende von Jahren haben sie heruntergesehen auf 
den Strom zu ihren Füßen, sahen Pharaonen
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Fig. 4. Der Damm mit Hauptregulator.

ziehen in das sagenhafte Land Punt, Gold und 
Elfenbein zu rauben — und heute haben anderer 
Menschen Hände hier den Fluß gezwungen, daß er 
in ihren Diensten arbeite, daß er blühendes Leben 
zaubere aus dem heißen Sand der Wüste. Man 
muß diese Wüstenstriche gesehen haben, um zu 
verstehen, wie die ganze Landschaft v e r - 
ä n de rt wird, wenn in einer Gegend, die, vom Nil 
abgesehen, wasserarm und trostlos ist, plötzlich ein 
See von der d r e i f a c h e n Gr ö ß e des G e n - 
fer Sees liegt, in dem sieb die tropische Sonne 
spiegelt und verwundert beinahe einen Moment 
stillhält in ihrem Lauf.

50 km stromaufwärts bis Singa reicht der See, 
bei einer Breite von 31/2 km und einer Tiefe von 
30 m. Die mächtig schweren, eisernen Schleusen­
tore, die den Fluß regeln, werden durch eine Zen­
tralstation bewegt, die sich ausnimmt wie ein Kin­
derspielzeug. Ein Druck auf einen Knopf, und da 
und dort heben sich die Tore, wie von geheimnis­
voller, unsichtbarer Kraft bewegt, geräuschlos, 
geisterhaft. Man weiß nicht, soll man die Gewalt 
der durchschießenden Wassermengen oder die Lei­
stung des schöpferischen Menschengeistes mehr be­
wundern, der hier die Natur gewandelt und sie zu 
seinem Sklaven gemacht hat.

Wir gehen weiter auf der Dammkrone, die 
immerhin die 
noch respek­
table Breite 
von 7 in bat, 
auf das linke 
Ufer, und fah­
ren mit dem in 
Afrika ganz 
heimisch ge­
wordenen Ford- 
wagen dem Ge- 
zirah-Kanal ent­
lang, der den 
Hauptstrom pa­
rallel auf etwa 
95 km Länge

Fig. 5. Der teilweise aus nachgiebigem Erdreich bestehende Lntergrund des Stau­
damms wird durch Aufschütten von Steinen verfestigt.

begleitet. Wie die Fäden einer Riesen­
spinne liegen nun über dem ganzen 
zu bewässernden Gebiet die Haupt- und 
Seitenkanäle, davon abzweigend die Feld­
kanäle mit Schleusen und Regulatoren 
und all dem technischen Zubehör, wel­
ches zu einer solchen Bewässerungs­
anlage gehört. Heiß brennt die Sonne 
vom Himmel, beiß brennt der Boden, der 
die empfangene Wärme ausstrahlt. Stände 
dieser Damm bei uns und durchzögen 
plötzlich größere und kleinere Kanäle un­
seren Boden, wir würden vielleicht nicht 
so viel dahinter finden Aber dort in dem
Dreieck zwischen Weißem und Blauem Nil, 
in der Zone des Aequators, mitten in der 

Wiiste, mitten in einer afrikanischen Landschaft, 
wirkt das alles geradezu märchenhaft und im­
ponierend zugleich. Wenn aber erst der Boden, 
der jetzt noch gelb, ausgetrocknet unter 
unseren Füßen liegt, sich schmückt mit jungem, 
frischem Grün, wenn die weißen Sternchen der 
Baumwolle verstohlen grüßen, dann erst wird man 
mit aller Macht empfinden, welche Magie in der 
hohen Ingenieurkunst liegt.

Die wirtschaftliche Bedeutung des 
gewaltigen Bauwerkes ist natürlich nicht zu unter­
schätzen. Sie ist die Krönung der Arbeit der Eng­
länder im Sudan. Während noch Baker, ein Eng­
länder, der vor dem Aufstand des Mahdi im Auf­
trage der ägyptischen Regierung den Sudan be­
reiste und Ordnung schaffen sollte, das Land als 
trostlos und ohne politische Bedeutung bezeich­
nete, sehen wir heute mit Staunen, was die Eng­
länder in einem Vierteljahrhundert daraus ge­
macht haben. Es ist ein wertvoller Teil Afrikas 
geworden, und die Welt selbst hat ein unmittel­
bares Interesse daran gewonnen. Von allen Er­
zeugnissen des Landes ist die Baumwolle bei 
weitem am wertvollsten, und ihr Anbau verspricht 
von stetig wachsender Bedeutung zu werden. Die 
Produktion für 1926 beziffert sich auf 180 000 Bal­
len und wird auf 500 000 gesteigert werden. Das 
große Bewässerungssystem, das England angelegt 

hat, dient in 
erster Linie der 
neuen Baum- 

wollkultur.
Welch uner­
meßliche Werte 
die Wüste her­

vorzubringen 
vermag, wenn 
durch die Was­
ser die in ihr 
schlummernden 
Energien ge­
weckt werden, 
das werden wir 
erst in späteren



DR. FR. SCHMALZ, VOR DER GRÖSSTEN TALSPERRE DER WELT 713

Der Bau des Damms von Makwar.
Fig. 6. Der Damm hat von der Grundmauer aus eine Höhe von 39 m die Höhe über" der Wasserfläche 

betragt 12 m.

Jahren richtig ermessen können. Aber es muß 
eHi Meister seinen Zauberstab ausstrecken über 
Jenp Gegend, kein Lehrling nur, und deshalb 
Werden auch in Zukunft die Fäden des ganzen 

Bewässerungssystems nur in einer Hand zu­
sammenlaufen können. Ob die Hand England 
oder Aegypten gehört — das ist eine im Schoße 
der Zeit schlummernde Frage.
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Die Salzraffmerie- Anlagen von Solikamsk im Ural, in deren Sähe riesige Kalilager aufgefunden wurden.
Nach russischen Berechnungen gehören die Lager zu den bedeutendsten der Welt und sollen geeignet sein, die Sowjet-Union 

vom Weltmarkt unabhängig zu machen. Phot. Press-Clichee-Moskau

biitibacihitoinigiin mb kiledimie imirirmiumEN
Lobelin bei Gasvergiftungen. Das von den Gasfabriken Zentrum. Man hat nun festgestellt, daß bei verschie-

aus der Steinkohle durch 
hergestellte Gas ist ein 
Gemisch von rund 50 % 
Wasserstoff, 30 % Methan, 
einer Verbindung von Kohlen­
stoff und Wasserstoff, 10 % 
Kohlenoxyd und einer Reihe 
anderer Gase. Die Giftigkeit 
des Gases beruht auf seinem 
Gehalt an Kohlenoxyd. Wird 
dieses (geruchlose) Gas ein­
geatmet, dann verbindet es 
sich mit dem Harmoglobin 
des Blutes; dieses wird da­
durch unfähig, den einge­
atmeten Sauerstoff zu bin­
den, und der Tod tritt ein. 
wenn nicht geeignete Gegen­
maßnahmen ergriffen wer­
den. Als wirksames Mittel 
bei Leuchtgas- und anderen

Kohlenoxydvergiftungen 
macht neuerdings das L o - 
b e 1 i n von sich reden, ein 
Alkaloid, das vor einigen 
Jahren aus dem Indianer­
tabak (Lobelia inflata) iso­
liert worden ist; es ist ein 
schon kristallisierter farb­
loser Körper, der in Wasser 
schwer, in Chloroform, /\1- 
kohol usw. leichter löslich 
ist; er schmilzt bei etwa 
130° C. Spritzt man das 
Lobelin in ganz geringen 
Mengen (3—10 mg) unter 
die Haut, so gelangt es sehr 
schnell ins Blut und dann 
in das im oberen Teil des 
Rückenmarks liegende Atem-

Erhitzen unter Luftabschluß denen Vergiftungen^ namentlich auch bei Leuchtgasver­
giftungen, meist Atemläh­
mungen die Todesursache 
sind. Das Lobelin regt nun 
das Atemzentrum zu neuen 
Impulsen (Vgl. „Umschau“. 
Heft 34, S. 681) an. Die At­
mung setzt meistens schon 
kurze Zeit nach der Ein­
spritzung wieder ein und er­
reicht bald normale Stärke. 
Eine einzige Einspritzung 
genügt oft, um das Leben 
zurückzurufen. In den Ham­
burger Krankenhäusern ist 
in den letzten Jahren einer 
großen Anzahl von Menschen 
durch Lobelin das Leben ge­
rettet worden. Besonders 
auffallend sind die Erfolge 
bei Einspritzung des Mittels 
in ein Blutgefäß; fast un­
mittelbar nach Eintritt des 
Lobelins in die Blutbahu 
setzen tiefe Atemzüge ein, 
und der bedrohliche Zustand 
des Vergifteten beginnt zu 
weichen. — Das Reichs­
gesundheitsamt hat in einem 
Merkblatt vom August 1925 
die Bedeutung des Lobelins 
bei Kohlenoxydvergiftung 
anerkannt und empfohlen; 
neuerdings hat es „Grund­
sätze“ für die Lobelinanwen 
düng durch geeignet vorge­
bildete Laien herausgegeben. 
(Gas- und Wasserfach, 
70. Jahrg., S. 652, 1927.)

Dr. Sch.

Prof. Dr. Rudolf Magnus, 
der bekannte Utrechter Pharmakologe, starb vor 
kurzem plötzlich in Pontresina im 54. Lebensjahr. 
Dem hervorragenden Forscher gelang es, die phy­
siologischen Grundlagen der Darmbewegung zu er­
mitteln. wobei er das Darmhormon Cholin ent­
deckte. — Er hatte auch die krankhaften Vorgänge 
bei der Kampfgasvergiftung restlos aufgeklärt und 
dadurch wirksame Schutzmaßnahmen ermöglicht.



BETRACHTUNGEN UND KLEINE MITTEILUNGEN 715

Die Meteoriten als Folge des Zusammenstoßes zweier 
Himmelskörper. Vielfach sah man in den Meteoriten Bruch­
stücke eines Planeten, gelegentlich wohl auch Reste, welche 
bei der Bildung der Planeten übrig geblieben wären, jeden­
falls Teile von Körpern aus unserem Sonnensystem. Die 
Forschungen v. Niessls, Hoffmeisters und Heppbergers er­
gaben jedoch, daß sie nicht Körper unseres Sonnensystems 
sein können, sondern Fremdlinge aus dem Weltraum sind. 
Die auf die Erde gefallenen Meteoriten sind chemisch un­
gemein nahe miteinander verwandt. Alle Meteoriten bilden 
eine ähnliche Gesamtheit, wie die Massengesteine der Erde. 
Analoges beobachten wir (in kleinem Maßstab) bei unseren 
metallurgischen Prozessen, wo eine Schmelze z. B. zerfällt 
m Eisen-, Sulfit-, Silikatschichten, gesondert nach dem spe- 
zifischen Gewicht. Daher ist, wie Prof. Dr. R. S c h w i n -
11 e r in „Forschungen und Fortschritte“ mitteilt, nach den 
Daten der Petrographie kein Zweifel, daß alle Meteoriten, 
nie zu uns kommen, Teile eines Himmelskörpers 
8 e i n müssen, der sich in feurigflüssigem Zustande in 
ähnlicher Weise differenziert hatte. Ob er auch schon er- 
8tarrt war, läßt sich nicht entscheiden. Die Strukturen der 
Meteoriten zeigen Entstehung aus feurigfiüssigem Zustand, 
aber nach der Zerreißung des Hauptkörpers. Es ist ebenso 
gut möglich, daß der Körper überhaupt noch flüssig war, 
°der daß er bei der Katastrophe wieder frisch aufgeschmol- 
2en worden ist. Bis heute sind Meteoriten in Absätzen 
früherer Erdperioden nicht gefunden worden, und doch 
müßten bei den Wühlarbeiten der modernen Technik aller 
Wahrscheinlichkeit, nach eine beträchtliche Anzahl davon 
bekannt geworden sein, wenn sie in früheren geologischen 
Zeiten mit der gleichen Häufigkeit gefallen wären wie heute. 
Auch der prähistorische Mensch, der manche Rarität auf 
8einer Suche nach Werkzeug- und Schmucksteinen gefunden 
bat, kannte Eisenmeteorite, die er doch sehr gut hätte 
brauchen können, nicht. Daraus folgt, daß unser Sonnen- 
8ystem in diese kosmische Staubwolke erst vor kurzem (der 
Größenordnung nach vor 104 Jahren) eingetreten ist. Die 
Hxsternastronomie gibt eine Schätzung für den Weg, den 
(*ie Sonne im Sternsystem in dieser Zeit zurückgelegt 
haben kann. Aus der beobachteten Masse von Meteoriten, 
(be jährlich auf die Erde fallen, läßt sich die Durchschnitts- 
’bchte der Wolke berechnen, und aus beiden die Gesamt­
masse der fraglichen Wolke mindestens im gröbsten veran- 
8chlagen. Sie ergab sich als wahrscheinlich gleich der eines 
kleineren Fixsternes. Zu gewissen Schlüssen auf die Ur- 
8ache der Zerstäubung dieses Himmelskörpers führt die 
Deberlegung, daß diese Wolke in ihrem heutigen Bewegungs- 
Zustande doch ein ziemlich stabiles Gebilde darstellen muß. 
An und für sich ist die Wahrscheinlichkeit, daß die Sonne 
ein solches Wölkchen auf ihrem Laufe trifft, nicht groß. 
Diese Unwahrscheinlichkeit ist jedoch überwältigend, wenn 
das Wölkchen selbst nur kurze Zeit existieren würde. Zu 
^nem ähnlichen Schluß eines Alters von IO10—IO11 Jahren 
fuhrt die Berücksichtigung der Reduktion des Radium-Ge- 
baltes in den Meteoriten. Eine solche Stabilität wird am 
ehesten durch eine Art gemeinsamer Rotation des Haufens 
erzielt, eine Rotation, die allerdings nicht aus der Zeit 
Mammen kann, als der Stern noch existierte, die sich aber 
Kanz leicht aus einem exzentrischen Zusammenstoß zweier 
Himmelskörper ableiten ließe, der auch die Zerstäubung 
verursacht hat.

Das Geheimnis des Braunauer Mediennestes enthüllt. 
Der englische Okkultist Warren Jay Vinton hatte im 
Sommer 1926 Gelegenheit, zusammen mit seiner Landsmän- 
n,n Helen Augur an 10 Sitzungen im Hause Schneider zu 
Draunau teilzunehmen und hat darüber im Aprilheft der 
englischen psychologischen Fachzeitschrift „Psyche“ aus­
führlich berichtet. Es ist ihm gelungen, die daselbst er­
lebten verblüffenden mediumistischen Phänomene, u. a. das 
Erscheinen eines „Phantoms“ und einer lebendigen Geister­

hand, ferner allerlei sog. Fernbewegungen, im Verlaufe der 
Sitzungsreihe auf ihre natürlichen Ursachen zurückzuführen, 
ohne durch einen entlarvenden Eingriff als Friedensstörer 
aufzutreten, was schon durch die üblichen Bedingungen, an 
die er sich gebunden fühlte, äußerst erschwert gewesen 
wäre. Als Erster hat er in Braunau die bewährte Methode 
des mit Minutenangaben geführten Sitzungsprotokolls durch­
geführt und hierbei auch alle dem Anschein nach zufälligen 
oder nebensächlichen Vorfälle notiert. Denn er erkannte 
schnell, daß ein nach der Sitzung niedergeschriebener Be­
richt für eine kritische Analyse wertlos ist. Nach Vintons 
Mitteilungen (vgl. den Bericht in „Zeitschrift für kritischen 
Okkultismus“), die durch 3 Planskizzen erläutert werden, 
kann man nicht daran zweifeln, daß hier der zwingende 
Indizienbeweis für raffinierten Schwindel erbracht ist, zu 
welchem die Mitglieder und Freunde der Familie Schneider 
zusammengewirkt haben. Graf Klinckowström.

Korrosion und Rostschutz. Die ungeheure Bedeutung 
der Rostschutzf rage läßt sich an nichts besser erkennen als 
an der Tatsache, daß rund 40% des gesamten in der Zeit 
von 1890 bis 1923 gewonnenen Metalls durch Korrosion ver­
loren gegangen sind. Besonders groß sind natürlich die 
Korrosionsschäden in der chemischen Industrie, wo die 
Metalle die verschiedenartigsten Beanspruchungen erleiden. 
Aber auch auf Schiffen und vor allem bei der Eisenbahn sind 
die Schäden gewaltig, und dementsprechend die Aufwands­
kosten für die Rostbekämpfung hoch. Bei der Reichspost 
werden durch Korrosion hauptsächlich die Bleikabel der 
Bern- und Ortsleitungen, die eisernen Telegraphenstützen 
und Fernsprechstützen der Oberleitungen beansprucht. So 
werden allein von den Oberpostdirektionen Berlin und 
Potsdam für den Anstrich der eisernen Stützen, die zur Be­
festigung der Porzellanglocken dienen, jährlich 12 000 kg 
Farbe verbraucht, deren Aufstrich 320 000 Mark an Ar­
beitslöhnen erfordert. Nach Angaben aus Schiffahrts­
kreisen stellen sich die Kosten eines Neuanstrichs, Docken 
der Schiffe, Entrosten, Säubern und Neuanstreichen auf 
2 Mark pro qm. Eine Erneuerung des Bodenanstrichs der 
„Deutschland“ mit 6600 qm Bodenfläche kostet z. B. 
10—12 000 Mark. Bedeutende Unterhaltungskosten erfor­
dern vor allein große Eisenkonstruktionen, die den Einwir­
kungen der Atmosphäre ausgesetzt sind, wie Brücken, 
Hallen usw. Zum Anstrich des Eiffelturms wurden 30 000 
kg Farbe verbraucht und 40 000 Arbeitsstunden benötigt, 
woraus sich Aufwandskosten von etwa 100 000 Mark, ohne 
die Kosten für Entrostung und Rüstung, ergaben. Nach 
statistischen Feststellungen belaufen sich die Unterhaltungs­
kosten für die Berliner Brücken pro Jahr und qm auf 1 bis 
3 Mark. So wurden z. B. im Reichsbahndirektionsbezirk 
Berlin im Jahre 1925 für den Rostschutzanstrich eiserner 
Brücken 11 000 kg Bleimennige, 67 000 kg Bleiweiß und 
37 000 kg rauchgasfeste Farben benutzt mit einem Gesamt­
kostenaufwand einschließlich Arbeitsleistung von 1 029 000 
Mark. Die Unterhaltung der bei der Reichsbahn investier­
ten Eisenmenge von 1,5 Millionen Tonnen erfordert 48,5 
Millionen Mark, im Mittel 32.30 Mark pro Tonne oder 2.32 
Mark je qm. Aus diesen für die Rostbekämpfung aufzu­
wendenden Werten ist ohne weiteres die Bedeutung des 
Rostschutzproblems zu erkennen, und die genannten Zahlen, 
die nur aus einigen Wirtschaftsgebieten herausgegriffen 
sind, geben einen deutlichen Beweis für die Wichtigkeit der 
Korrosionsforschung. (Vergl. hierzu auch den Aufsatz „Ist 
der Rostschutz-Anstrich noch gut?“ von Dr.-Ing. K. Metzger 
auf Seite 705.) Dr. Siebert.

30 000 ägyptische Mumien ärztlich untersucht hat Dr. 
A. Sach von der Universität Heidelberg, um den Gesund­
heitszustand der alten Aegypter zu erforschen, dessen 
Kenntnis für die moderne Medizin von Interesse ist, weil 
die Aegypter bekanntlich eine hochentwickelte Heilkunst 
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besaßen. Zuerst fielen ins Auge Mißbildungen und Knochen­
brüche, in vielen Fällen fanden sich künstliche Gliedmaßen. 
Bis in die frühesten Zeiten wurden Blasensteine in den 
Mumien gefunden, während Steine in der Leber erst vom 
Jahre 3200 v. Chr. ab erschienen. In der Frühperiode der 
ägyptischen Geschichte waren schlechte Zähne selten und 
fehlten in der ärmeren Bevölkerung fast ganz. Es zeigt 
sich aber auch hier, daß Entartung der Zähne immer das 
Vorschreiten der Zivilisation begleitet, denn die Zähne von 
500 Aegyptern der höchsten Gesellschaftsklasse, deren Mu­
mien in der Nähe von Gizeh ausgegraben wurden, zeigten 
fast ebensoviel Zahnsteinbildung und Karies wie bei mo­
dernen Europäern. Keine einzige der Mumien wies Anzei­
chen von Syphilis auf, was die Ansicht bestätigt, daß das 
Altertum diese Krankheit nicht kannte. Es wurde nur ein 
Fall von Aussatz aufgefunden, der darauf hindeutet, daß 
der Aussatz der Zeit um Christi Geburt eine andere Krank­
heit war als die, die wir kennen. Ch-k.

Verwertung der städtischen Abwässer. Alljährlich gehen 
unserer Volkswirtschaft Millionen an Düngerwerten verlo­
ren, weil die meisten Städte ihre Abwässer ungenutzt in die 
Flußläufe gelangen lassen. Nur die Großstädte, die durch 
das Fehlen eines größeren Wasserlaufes in ihrer Nähe ge­
zwungen sind, die Abwässer auf andere Art zu beseitigen, 
leiten diese über Rieselfelder, die als natürliche Filter wir­
ken und durch die im Boden zurückgehaltenen Dungstoffe 
reiche Ernten liefern. Da die Rieselfelder aber im Laufe 
der Jahre verschlammen, können sie nicht als befriedigende 
Lösung für die Verwertung der städtischen Abwässer ange­
sehen werden. Erst in den letzten Jahren ist es durch die 
Arbeiten der biologischen Versuchsanstalt in München ge­
lungen, eine zufriedenstellende Lösung dieser Frage durch 
Einleitung der vorher geklärten Abwässer in Fischteiche zu 
finden, da sich gezeigt hatte, daß die Abflüsse aus drainier­
ten Rieselfeldern wertvolle Nährstoffe für 
Fische enthalten. Die in einem Sanunelkanal zusammen­
gefaßten Abwässer werden zunächst in eine Kläranlage ge­
leitet, wo sie derart gereinigt werden, daß die Sediment­
stoffe zu Boden fallen. Der Schlamm kann entweder als 
Frischschlamm den Becken entnommen und mit dem 
Kehricht der Stadt zu Dünger verarbeitet, oder als Faul­
schlamm vom Wasser befreit und als Dünger an Landwirte 
abgegeben werden. Beim Verlassen der Kläranlage ent­
halten die Abwässer nur geringe Mengen absetzbarer Stoffe, 
dagegen noch alle gelösten und kolloiden Bestandteile; sie 
werden nun einem Ausgleichsbecken zum Ausgleich der 
Tagesschwankungen zugeführt. Von hier gelangen die Ab­
wässer in die Fischteiche, nachdem sie mit der fünf­
fachen Menge in Teichen vorgewärmten Frischwassers ge­
mischt worden sind. Diese Mischung geschieht erst unmit­
telbar beim Eintritt in die Fischteiche, wobei die Abwasser­
menge durch Glockenventile genau geregelt wird. Die 
Glockenventile bewirken auch ein tropfenförmiges Herab­
fallen des Abwassers in das Frischwasser, wodurch eine An­

reicherung mit Sauerstoff erfolgt, und die biologische Rei­
nigung eingeleitet wird. Beim Verlassen der Teiche unter­
scheidet sich das biologisch gereinigte Abwasser kaum mehr 
vom natürlichen Bachwasser. Durch dieses Verfahren werden 
alle in den Abwässern vorhandenen Pflanzennährstoffe rest­
los ausgenützt und teilweise zur unmittelbaren Fleischerzeu­
gung mit sehr geringen Betriebskosten verwertet. Anlagen 
dieser Art sind bisher in kleineren Ausführungen in Span­
dau, Zerzabelshof bei Nürnberg, Amberg und Grafenwöhr 
in der Oberpfalz gebaut worden, die größte ist jetzt aber 
für die Stadt München im Entstehen. Durch den 
Ausbau der Mittleren Isar-Kraftwerke ist diese Stadt, die 
ihre Abwässer bisher in die Isar leitete, gezwungen, diese 
auf andere Art zu beseitigen, wobei sie sich für das Fisch­
teichverfahren entschlossen hat. Hierfür ist eine Teich­
fläche von 230 ha für 460 000 Einwohner nötig, außerdem 
besteht die Möglichkeit, die Abwässer in den 670 ha großen 
Speichersee der Kraftwerke zu leiten. Die Abwasserteiche 
ergeben nach den bisherigen Erfahrungen einen jährlichen 
Ertrag von 5 0 0 kg Fische n und darüber je Hektar, 
so daß die 230 ha Abwasserteiche der Stadt München über 
100 000 kg Fische im Werte von rund 200 000 Reichsmark 
einbringen werden. (Die Wasserwirtschaft, 19. Jahrgang, 
Nr. 15.) Dipl.-Ing. W. A.

Die Neuyorker Hoch* und Untergrundbahn. Das Netz 
der Hoch- und Untergrundstrecken der Neuyorker Inter- 
borough Rapid Transit Company besteht seit 23 Jahren. 
Seine Hauptgleise sind 621 km lang; 398 km von ihnen 
liegen in Tunnels, 223 km sind Hochbahnen. Sechs Zwil­
lingstunnels unterführen die Untergrundstrecken unter dem 
East River und dem Harlem-Fluß. Der tiefste Punkt der 
Tunnels liegt 31,8 m unter dem mittleren Hochwasser des 
East River, an ihrer höchsten Stelle liegen die Gleise der 
Hochbahn etwa in Höhe des Daches eines fünfstöckigen Ge­
bäudes. Der Einheitsfahrpreis beträgt 5 Cent (ca. 20 Pfen­
nig), und für diesen Preis kann man bis 43 km weit fahren. 
Der Wagenpark besteht aus etwa 4000 Wagen. An Wo­
chentagen werden täglich im Durchschnitt 2,75 Millionen 
Fahrgäste auf der Untergrundbahn und eine Million auf 
der Hochbahn befördert. Die Züge folgen einander 
in den Stunden des lebhaftesten Verkehrs in einer Mi­
nute 48 Sekunden Abstand. Die Belegschaft der 
Schnellbahn umfaßt nur 1500 Arbeiter und Angestellte. Als 
die verkehrsreichsten Punkte der ganzen Welt gelten 
Times Square und der Platz vor dem Bahnhof der Grand 
Central-Eisenbahn; unter beiden liegen Haltestellen der 
Schnellbahngesellschaft. Times Square bedarf einer Be­
setzung mit 84 bis 98 Mann, um den Verkehr der Riesen­
mengen der dort aus- und eingehenden Fahrgäste zu bewäl­
tigen und zu regeln; bei dem Bahnhof der Grand Central- 
Eisenbahn sind dazu 57 bis 77 Personen nötig. Im Jahre 
Juli 1925 bis Juni 1926 wurden im ganzen 1 130 484 650 
Personen auf den Hoch- und Untergrundbahnstrecken von 
Neuyork befördert. Wernekke, Geh. Regierungsrat.

Das Aller der Erde nach dem Abkiihlungsprozeß von 
Ottomar Schmiedel. Ferd. Dümmlers Verlag, Ber­
lin 1927, 69 S., kart. RM 4.—.

Die Temperaturänderung der Erde im Laufe ihrer Ge- 
scnichte setzt sich aus 3 Hauptursachen zusammen: 1. der 
Abkühlung durch Ausstrahlung von Wärme in den Welt­
raum, 2. der Erwärmung durch die Zusammenziehung der 
Erde, 3. der Wärmeentwicklung durch die radioaktiven 
Substanzen. Der Verfasser betrachtet nur die beiden ersten 
Einflüsse. Solange ein Weltkörper noch sehr heiß ist, wird 

durch die Kontraktion mehr Wärme frei, als in den Welt­
raum ausgestrahlt wird. Es ergibt sich so ein „Anfangs­
zustand**, in dem ausgestrahlte und durch Zusammenziehung 
gebildete Wärme gleich sind; bei weiterer Dauer des Vor­
ganges überwiegt die Ausstrahlung, der Weltkörper kühlt 
sich ab. Unter gewissen Voraussetzungen findet der Ver­
fasser folgende M i n d e s t werte (durch die Wirkung der 
radioaktiven Vorgänge werden diese vergrößert!): Mindest­
zeit seit Beginn der Abkühlung 1800 Millionen Jahre, seit 
der Bildung der Rinde 800 Millionen, seit der Meeresbil- 
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düng 300 Millionen Jahre. Verringerung des Erddurch­
messers seit der Rindenhildung ca. 400 km, seit der Meeres­
bildung 120 kin. Die inneren ®/io der Erde haben noch 
heute die Höchsttemperatur von ca. 1700° (die wäre die 
„Anfangsteniperatur“, s. oben); in 40—50 km Tiefe beträgt 
diese Temperatur ca. 1260° (Schmelztemperatur der Ge­
steine an der Erdoberfläche).

Das Buch zeigt sehr schön die Wirkungen der beiden 
betrachteten Einflüsse. Leider sind dem Verfasser offenbar 
die Arbeiten der letzten 15 Jahre über die geophysikali­
schen Grundlagen des Problems unbekannt. So nimmt er 
u. a. einen Eisenkern von 4/s Erdradius an (statt weniger 
als %), doch wird durch Verbesserung der verschiedenen 
Voraussetzungen das Ergebnis im Prinzip nicht beeinflußt. 
Auch die Voraussetzung, daß die Dichte der Erdkruste 
überall die gleiche sei, führt zu unrichtigen Folgerungen 
über die Entstehung und Abkühlung der Ozeane. Schließ­
lich ist es bedauerlich, daß auf die neueren, vor allem eng­
lischen (Jeffreys, The Earth, Joly) und amerikanischen Er­
gebnisse, welche die erhebliche Wirkung der radioaktiven 
Substanzen zu berücksichtigen versuchten, nirgends ver­
wiesen wurde. — Zum Vergleich mit den theoretisch vom 
Verfasser erzielten Ergebnissen sei noch darauf hingewie­
sen, daß das Alter der Gesteine des Algonkiums nach ver­
schiedenen Untersuchungen recht gut übereinstimmend zu 
1000 bis 1300 Millionen Jahren gefunden wurde.

Prof. Dr. Gutenberg.

Die Bisskysche Diagnoskopie von Graf Georg von Arco 
u»d Alexander Herzberg. 32 S., Verlag von Julius Pütt­
mann, Stuttgart 1927, Preis RM 1.50.

Man muß sich fragen, ob die beiden Autoren, der be­
kannte Erfinder Graf Arco und ein wissenschaftlich und 
gewissenhaft verfahrender Psychologe, Dr. Herzberg, mit 
der vorliegenden Schrift nicht einer Sache zuviel Ehre an­
getan haben, die die auf sie verwendete kritische Arbeit 
111 Wirklichkeit nicht verlohnt. Die Autoren haben aber 
Wahrscheinlich zur Feder gegriffen, nicht weil sie hier 
überhaupt ein Problem für vorliegend hielten, sondern weil 
Rl« sich verpflichtet hielten, Aufklärungsarbeit* zu verrich- 
ten. Denn es war in Sachen der Bisskyschen Diagnoskopie 
zwar vieles leichtsinnig behauptet und mit großer Reklame 
ms Publikum getragen worden, aber nicht das Mindeste 
konnte bei der Nachprüfung bewiesen werden. Bissky und 
8eme Anhänger behaupteten, alle möglichen, darunter ganz 
komplexe Charaktereigenschaften aus der Schallstärke von 
^Önen erkennen zu können, die mit einem Radiokopfhörer 
gehört wurden, dessen Stromkreis durch die Versuchsper- 
8°n hindurchging, welche die eine Elektrode in die Hand 
Nehmen mußte, während mit der andern der Kopf abge- 
tastet wurde. Das Urteil beider Forscher, wie das aller 
^verantwortlichen Beurteiler, die die Bisskysche „Methode“ 
geprüft haben, ist einfach vernichtend. Die klaren Ausfüh- 
rmigen Herzbergs weisen nicht nur die „Methode“ Bisskys, 
gelinde gesagt, als Selbsttäuschung nach, sondern erteilen 
auch denjenigen Autoren, die auf die Bisskysche Diagno- 
®kopie hereingefallen waren, eine nötige Lektion über das 
wesen experimenteller Tatsachenfeststellung. Die Verfas­
ser haben sich mit einem Stück dringend notwendiger Auf­
klärungsarbeit verdient gemacht.

Dr. W. Ehrenstein.

Ingenieurwerk und Naturschutz. Von Dr.-Ing. Werner 
i n d n e r. VIII u. 109 Seiten mit 40 Kunstdrucktafeln u. 

^3 Textbildern. Berlin, Hugo Bermühler. Preis brosch. 
KM 2.50, geb. RM 3.75.

Nicht immer ist es leicht, zwischen den Forderungen 
der Technik und den Wünschen des Heimatschutzes einen 
Ausgleich herzustellen, der beide Teile befriedigt. Oft 
®tehen sich beide Parteien ohne gegenseitiges Verständnis 

gegenüber. In Lindner vereinigen sich dagegen in glück­
licher Form Ingenieur und Naturfreund. Schon äußerlich 
zeigt sich das darin, daß L. gleichzeitig Geschäftsführer des 
Deutschen Bundes Heimatschutz ist und im Auftrage des 
Vereins Deutscher Ingenieure ein umfangreiches Werk, 
„Bauten der Technik“, herausgibt. Das Lindnersche Büch­
lein, das als 2. Band der „Naturschutz-Bücherei“ erschienen 
ist, werden Ingenieure und Naturfreunde mit Genuß lesen; 
vor allem sollten es aber alle amtlichen und privaten Stel­
len kennen und beachten, die vorhaben, Ingenieurwerke in 
die Natur zu stellen. Dr. Loeser.

Einführung in die Lichtbildkunst von Prof. Dr. Vik­
tor Pöschel. II. Aufl. Mit 225 Bildern im Text und 
5 Tafeln. Verlag Ferdinand Enke, Stuttgart, geb. RM 3.60.

Bei der großen Menge von Büchern für die praktische 
Photographie ist es einigermaßen schwer, die Vorzüge eines 
einzelnen besonders herauszufinden. Das vorliegende gibt 
ein sachgemäßes und klares Bild über das Thema des Titels 
und bietet für den erstaunlich niedrigen Preis eine sehr 
gute Ausstattung des 265 Seiten starken Bandes. Dem Re­
ferenten fiel auf, daß in dem kürzlich erschienenen Buche 
die Hellichtentwicklung nirgends erwähnt wird. 
Da aber das Vorwort von 1922 datiert ist, so ist diese Aus­
lassung wohl auf eine Verzögerung beim Druck zurückzu­
führen. Dr. Lüppo-Cramer.

Theater und Lichtspielhäuser. Von Paul Zucker. Ver­
lag Ernst Wasmuth A.-G., Berlin.

Wenn man sich bisher über den modernen Theaterbau 
und insbesondere über die bestehenden neueren Häuser 
unterrichten wollte, so gab es kein anderes Mittel, als in 
den Bänden der zahlreichen Bauzeitschriften nach den ein­
zelnen Veröffentlichungen zu suchen. Eine Zusammenfas­
sung des Wichtigsten, was in den letzten zwanzig Jahren 
an Theatern entstanden ist, entsprach daher einem begreif­
lichen Wunsche, der mit dieser Veröffentlichung erfüllt ist. 
In klaren Grundrissen und guten Bildern nach photographi­
schen Aufnahmen werden die wichtigsten neuen Theater 
Berlins und die einer Reihe anderer großer und kleinerer 
Städte vorgeführt.

Von der Bedeutung, die heute das Kino neben dem 
Theater erlangt hat, zeugt auch der Umstand, daß sich 
dieser Sammlung auch die Darstellungen von elf großen 
Lichtspielhäusern anschließen. Mit Erstaunen sieht man, 
daß die Form der monumentalen Paläste bis zum Jahre 
1910 zurückreicht und nur die Größe und die Bizarrerie 
noch im Wachsen ist.

Ein klar und anschaulich geschriebener Text führt in 
die einzelnen Bauten ein. Prof. Dr. Schultze-Naumburg.

Das unbewußte Denken. Von Dr. Aloys Wenzl. 
(„Wissen und Wirken“, Bd. 41.) Karlsruhe: Verl. G. Braun 
1927. VI, 42 S. Preis RM 1.20.

Entsprechend den neuesten Strebungen im Geistesleben 
der Gegenwart geht Wenzl von der Ganzheitsbetrachtung 
des Lebens und der Seele aus. Nach Bumke sind „die 
angeblich unbewußten Vorgänge zwar nur dunkel, aber 
immerhin doch noch bewußt, aber der Mensch hat sie mit 
oder ohne sein Zutun vergessen“. Wenzl knüpft an Ge­
dankengänge von v. Hartmann, Drews und Driesch 
an. Schon beim Alltagsdenken liegt es nahe, zu sagen, „es 
denkt in uns“, statt „ich denke“.

Das Verhältnis von logischem und intuitivem Denken, 
sowie die Beziehungen zwischen Intelligenz und Instinkt 
werden eingehend erörtert. Das Denken selbst als Vorgang 
vollzieht sich unbewußt, d. h. es entzieht sich grundsätzlich 
unserer Wahrnehmung. Andererseits werden nach Driesch 
„die Gedanken gehabt von unserm bewußten Ich, — denn 
unbewußte Gedanken wären keine Gedanken zu nennen“.

Dr. Lilienstein.
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Vom Liebes- und Sexualleben. Von Dr. Ludwig 
I* ran k. 2. Aufl. 2 Bände. Verlag Georg Thieme, Leip­
zig. Geh. RM 14.40, geb. RM 16.50.

Es ist gewiß ein Lob, wenn man von einem zweibän­
digen, dicken Werke über das Sexualleben sagen kann, daß 
es eigentlich der feinfühligen Unterhaltungsliteratur zuzu­
rechnen ist. Nirgends wird der Verfasser, der beinahe 
alle Sonderfälle des persönlichen und ehelichen Sexuallebens 
bespricht, unzart oder verletzend. Dieser Vorteil geht so­
gar so weit, daß anstatt einer grundsätzlichen Erörterung 
über die stammesgeschichtlichen und seelenkundlichen 
Kernfragen des Geschlechtslebens weitschweifige Umschrei­
bungen nötig werden. Die Selbstbefriedigung des erwachen­
den Knaben (ein leidiges seelisches Problem der Konfir­
mandenjahre), die Verhütung der Nachkommenschaft in 
der Ehe (für den Psychiater und Psychologen wohl die 
Hauptfrage des modernen Eheproblems), diese Themen soll­
ten in einem so ausführlichen Buche nicht mit einem halben 
Dutzend schöngeistiger Briefe abgetan werden. Ueberhaupt 
wird sich der kritische Leser von der Notwendigkeit der 
Darstellung des Stoffes in Briefform schwerlich überzeugen 
können. Wozu in jedem Briefe die vielen Phrasen, da wo 
ein paar gutgewählte Schlagworte weit interessanter und 
nützlicher wären? So wirkt z. B. das Kapitel über die 
Aufklärung eines Jünglings recht wenig geschmackvoll: über 
20 Druckseiten Briefe an einen etwa 14jährigen Jungen! 
Wenn auch das Franksche Buch dem Publikum gewiß viel 
Wertvolles bietet, so ist es beinahe unerklärlich, daß der 
Verfasser seine Erfahrungen aus der Praxis auch für 
A e r z t e bestimmt. So wenig kennt sich die heutige 
Aerztegeneration in der Psychiatrie und in der Neurosen­
lehre doch nicht aus, als daß 800 Seiten Feuilleton zur För­
derung ihres Verständnisses und Einfühlungsvermögens im 
Sexualproblem nötig wären! Und dies zu einer Zeit, wo 
schon Primaner und Seminaristen über Forel und Freud 
debattieren! Da dicke Bücher über das Geschlechtsleben 
heute modern sind, so wird auch das vorliegende sicher 
bald seine dritte Auflage erleben, und es ist dann dem 
Verfasser nur anzuraten, aus dem Leserkreis, für den er 
sein Buch bestimmt, das Wort „Aerzte“ zu streichen und 
dafür das Motto zu wählen: non multa sed multum!

Dr. Schlör.

„Der Gesang der dunkelen Wasser. Von Prinzessin 
Mirza Risa Khan Arfa. (Ein Buch von Konstan­
tinopel.) Aus dem Schwedischen von H. Göbel. Alexander 
Fischer, Tübingen 1927. Geb. RM 6.50.

Schwedische Lebensart und türkische bedeuten gewiß 
einen Gegensatz, freilich vielleicht von der Art derer, die 
sich gegenseitig anziehen. An König Karl XII. von Schwe­
den jenen, den Sultan Ibrahim befreundeten Haudegen des 
18. Jahrunderts, mag man sich vielleicht erinnern, wenn 
man dies? Erzählung liest von dem Ehebündnis, das eine 
junge Skandinavierin hinunter nach Konstantinopel führt 
als Gattin eines vornehmen Orientalen. Schwedische Augen 
und Gemüt dringen auch hier tief hinein in den bunten 
Orient, und eine schwedische Dichterbegabung spiegelt das 
also erworbene Gut des Südens. Es ist ausgehendes 19. Jahr­
hundert; die Zeit der Technik wirft ihre Schatten bereits 
voraus. Zweifellos ist vieles, was uns diese Dichterin bietet, 
Schilderung aus dem eigenen Leben. Aber sie versagt es sich, 
uns etwa mit der ganzen Schwere und Problematik ihrer 
eigenartigen Lebensstellung vertraut zu machen. Sie be­
schränkt sich darauf, uns den grausamen Ernst und die Tra­
gik eines solchen Europäerlebens zwischen zwei Welten, 
zwischen zwei Weltanschauungen, tastend anzudeuten. Dafür 
aber führt sie uns voll hinein in das seltsame Milieu eines 
vornehmen türkischen Haushaltes alten Stiles. Wer sich über 
das echte Wesen der „Alten Türkei“ unterrichten will, der 
greife nach diesem Buch. Manches Geheimnis mag sich ihm 

offenbaren, das aus dem lebendigen Leben des Orients für 
ewig zu verschwinden sich anschickt. Dr. K. Klinghardt.

Vom Spazierengehen von Dr. med. G a b s c h u ß. Verlag 
von Otto Gmelin, München, geh. RM 1.—.

Spazierengehen! Das ist eine Sache, die sich im 
Gegensatz zum Wandern selbst der Vielbeschäftigte gönnen 
kann, auch gehört es noch zu den Gepflogenheiten des Ge­
sellschaftsmenschen. Wenn nun ein Mediziner in aller 
Kürze auf 30 Seiten darüber Anweisungen gibt und in 
bester Ausstattung, so dürfte das Heft viele Leser finden, 
und zufolge seiner entschiedenen, überzeugenden, manchmal 
derbwitzigen Ausführung nicht nur Leser, sondern auch Be- 
folger der Ratschläge, die in Wirklichkeit nichts anderes 
sind als ein ganz kleiner Ausschnitt dessen, was vorhandene 
Bücher über das Wandern gebracht haben. Als erste 
Anregung für die gute Sache ist das Büchlein sehr zu emp­
fehlen. Prof. Dr. Fritz Eckardt.

Allgemeine Pflanzengeographie. Von August Hay­
eck. Verlag Gebr. Bornträger, Berlin. Preis RM 18.—.

Das Buch gibt einen guten Ueberblick über den heuti­
gen Stand der Pflanzengeographie. Es zerfällt in drei große 
Teile: Oekologische Pflanzengeographie, Entwicklungs­
geschichtliche Pflanzengeographie und Floristische Pflanzen­
geographie. Zu den beiden letzten Teilen kann der Referent 
nicht Stellung nehmen, da ihm die Materie zu fremd ist; 
der erste Teil (Oekologie) ist indessen so ausgezeichnet, 
daß um dieses Teiles willen das Buch nicht nur den Pflan­
zengeographen, sondern auch den Ernährungsphysiologen 
interessieren wird. Dr. F. Merkenschlager.

Leitfaden zu tierphysiologischen Uebungen von Paul 
Krüger. Verl. Gebr. Bornträger, Berlin. Preis RM 3.—••

Der Leitfaden ist als Hilfsbuch für Studierende beim 
Besuch von zoologischen und physiologischen Uebungen ge­
dacht. Er enthält sowohl Uebungen aus dem vegetativen 
wie animalischen Teil der Physiologie. Die Beschreibung 
der Versuche ist sehr kurz gehalten; bei manchen Versu­
chen sind nur die Titel angegeben als Hinweise auf das 
große Buch „Tierphysiologische Uebungen“ von Krüger 
und werden sicher zum Studium dieses Werkes anregen. 
Das Hilfsbuch wird seinen Zweck als Anregung zum wei­
teren Studium und als Hilfe bei praktischen Uebungen gut 
erfüllen können. Dr. W. Steinhausen.

Wissenschaft und Hypothese. Bd. 26. F. Enriques, 
Zur Geschichte der Logik, Deutsch von L. Bieberbach, 
V u. 240 S., Preis geb. RM 11.—. Bd. 29. H. De Vries, 
Die vierte Dimension, nach der zweiten holländischen Aus-* 
gäbe ins Deutsche übertragen von Frau R. S t r u i k ,‘ mit 
35 Fig. im Text, XI u. 167 S., Preis geb. RM 8.—. Bd. 31. 
A. Fraenkel, Zehn Vorlesungen über die Grundlegung 
der Mengenlehre, X u. 182 S., Preis geb. RM 8.—. Verlag 
B. G. Teubner, Leipzig und Berlin.

Diese bekannte Sammlung ist um drei wertvolle Bände 
reicher geworden. Band 26 beschäftigt sich mit den 
Grundlagen und dem Aufbau der Logik in ihren Beziehun­
gen zur Mathematik. Die historische Entwicklung ist hier 
in lebendiger Sprache bis zu den neuesten Forschungen dar­
gelegt. — Band 29 ist ein mit Wärme und Verständnis 
geschriebenes Buch, das einen guten Ueberblick über die 
Entstehung der mehrdimensionalen und der nichteuklidi­
schen Geometrien gibt. — Band 31 behandelt ein vieluni- 
strittenes, noch nicht abgeschlossenes Gebiet. Dem Ver­
fasser — der selbst zur Klärung viel beigetragen hat —- ist 
es gelungen, die schwierige Materie in gut verständlicher, 
übersichtlicher Form zu bringen. Prof. Szasz.

Vorbereitungsbuch fiir den Experimentalunterricht in 
Chemie. Von Prof. Dr. Karl Scheid. 3. Aufl. Ver­
lag B. G. Teubner, Leipzig u. Berlin. Preis geb. RM 20.—
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Das Werk wendet sich an Lehrer, die in höheren Schulen 
Jen Chemieunterricht erteilen. Die Beschreibung der Ver­
suche ist klar, die Zeichnungen sind instruktiv, auch die 
modernen Zweige der Chemie finden gebührende Berück­
sichtigung. Die Anzahl der Versuche könnte vielleicht eine 
kleine Beschränkung erfahren. Dr. E. Heymann.

Ein Zentralorgan für Geschichte der Mathematik, der 
Naturwissenschaften und der Technik. Der Ausfall des 
«Archivs für die Geschichte der Naturwissenschaften und 
der Technik“, von dem das letzte Heft im August 1922 er­
schien, wurde allgemein sehr bedauert. Das Fehlen eines 
Zentralorgans, in dem die Forschenden die Ergebnisse ihrer 
Studien niederlegen konnten, machte sich um so fühl­
barer, als das Drängen der Entwicklung der Naturwissen­
schaften zu experimenteller Arbeit und theoretischer Klä- 
rung den Blick auf die Geschichte gelenkt haben.

Diesem Bedürfnis nach historischer Forschung und Be­
sinnung sucht das „Archiv für Geschichte der Mathematik, 
der Naturwissenschaften und der Technik“ zu dienen. Ab­
bandlungen, Texte, Briefwechsel, zusammenfassende Ueber- 
sichten und bildliche Darstellungen sollen das Wesen der 
vergangenen Zeiten erhellen und zeigen, wie jeder Schritt 
vorwärts gebunden bleibt an Geschichte. Besonders Be­
dacht genommen werden soll auf die Erfassung der natur- 
und geisteswissenschaftlichen Zusammenhänge. In diesem 
universalen Bestreben wendet sich das Archiv an die Ma­
thematiker, Naturwissenschaftler und Techniker, in welcher 
Richtung sie auch arbeiten mögen. Die allgemeinen Pro­
bleme, die hier berührt werden, gehen weit über diesen 
Kreis hinaus und bewegen heute alle Wissenschafter von 
der Theologie bis zur Philosophie, jeden Gebildeten und 
Jeden wahrhaft Vorwärtsstrebenden, namentlich auch den 
Lehrer und den vorgeschrittenen Studierenden. Hoffent­
lich wird das Archiv viele zur Beschäftigung mit Geschichte 
ermutigen, die bisher, sei es aus Unkenntnis, sei es durch 
die Schwierigkeiten der Aufgabe, sich davon abschrecken 
ließen.

Wer die Geschichte der Wissenschaften 
Unterstützt, unterstützt diese selbst.

Für diese Geschichte will das Archiv die Lust regen 
uud die Geister werben.

Das Archiv erscheint in Verbindung mit L. Bieberbach- 
Rerlin, A. Bier-Berlin, M. Dessoir-Berlin, Eugen Fischer- 
Freiburg i. B., G. Hellmann-Berlin, A. Johnsen-Berlin, G. 
kockemann-Berlin, H. Ludendorff-Potsdam, C. Matschoss- 
Rerlin, J. Ruska-Berlin, K. Sudhoff-Leipzig, H. E. Sigerist- 
Leipzig und unter Mitwirkung von zahlreichen Gelehrten. 
^a8 erste Doppelheft von 240 Seiten wurde im Juli ausge- 
Reben. Es enthält außer dem Geleit des Herausgebers vier 
aHgemeine Darlegungen zur Naturwissenschaftsgeschichte 
von W. Ostwald, J. Reinke, G. Sarton und Adolf Meyer, 
8°wie eine Reihe historischer Abhandlungen von der baby­
lonisch-assyrischen Technik bis zu E. Rumplers Transozean- 
dugzeug.

Dr. Julius Schuster, 
Bibliotheksrat an der Preußischen Staatsbiblio­
thek, Vorsitzender der Berliner Gesellschaft 
für Geschichte der Naturwissenschaft, Medi­

zin und Technik.

Ein Haus der Technik in Essen. Die technisch-wissen- 
8chaftlichen Vereine und die Stadt Essen werden in aller- 
oächster Zeit ein großes Gebäude errichten, in dem durch 
fachwissenschaftliche Vorträge, Arbeitsgemeinschaften und 
andere Veranstaltungen für die wissenschaftliche Fortbil­
dung der in der Praxis stehenden Techniker gesorgt werden 

soll. Es ist ein Abkommen mit den Technischen Hochschulen 
in Aachen und Hannover, mit der Universität in Münster 
und anderen Hochschulen getroffen worden, um diese Ein- 
richtung. die sich auf das Gesam tgebiet der Technik und 
ihrer benachbarten Zweige, der Naturwissenschaft, des 
WirUt haftswesens und der höheren Gewerbekunde erstreckt, 
dauernd in lebendiger Verbindung mit den Hochschullehrern 
zu halten. Diese werden in Essen Vorträge und andere Ver­
anstaltungen abbalten. Man hofft, das neue Haus der Tech­
nik bei der Hauptversammlung des Vereins deutscher In­
genieure 1928 einweihen zu können. Es ist weiter geplant, 
neben den engeren technischen Fachgebieten des Maschinen­
baues, der Technologie, des Berg- und Hüttenwesens, der 
Gastechnik, der Elektrotechnik, des Verkehrs- und Bau­
wesens auch die verwandten mathematisch-physikalischen 
Disziplinen zu pflegen und auch diejenigen Gebiete der 
Nalui Wissenschaft, die als Grenzgebiete heute auch für wis­
senschaftliche Techniker wichtig geworden sind. Weiterhin 
wird auch das Gebiet der Wirtschaft, soweit es sich um die 
wirtschaftliche Fortbildung des Technikers im weitesten 
Sinne des Wortes handelt, gepflegt werden, einschließlich 
der Auslandskunde und des gewerblichen Rechtsschutzes.

Die Island-Expedition der Deutschen Seewarte in Ham­
burg hat ihre Forschungen beendet. Dr. Georgi und 
Fr. Friedrichs weilten seit Juni dieses Jahres im 
äußersten Nordwest-Island am Fuße des Berges Rits. Die 
Luftströmungen wurden durch Pilot-Ballonaufstiege er­
forscht. Das wichtigste Ziel war, nähere Messungen der 
periodischen Kaltluftausbrüche im nordöstlichen Atlantik 
anzustellen. Nach den bisherigen Beobachtungen besitzen 
diese Polarausbrüche in der Regel eine außerordentlich be­
deutende Höhe und ungewöhnlich hohe Windgeschwindig­
keiten. Die Bedeutung dieser Untersuchungen für die Schiff­
fahrt liegt darin, daß sie die Möglichkeit bieten, die Wetter­
vorhersagen und Warnungen für den nordöstlichen Atlantik 
sowie die langfristigen Prognosen genauer geben zu können 
als bisher. Besonders wichtig ist diese Möglichkeit zur 
Sicherung des Ozeanluftverkehrs.

Eine internationale Gesellschaft für Mikrobiologie ist ge­
legentlich der internationalen Wutschutz-Konferenz in Paris 
gegründet worden, deren Arbeitsgebiet alle mit der Mikro­
biologie in Zusammenhang stehende Wissenszweige, wie 
Parasitologie, medizinische, veterinärmedizinische, bota­
nische und Gärungs-Mikrobiologie umfassen soll. Zum Vor­
sitzenden der Gesellschaft wurde Prof. Bordet (Brüssel), zu 
Schriftführern R. Kraus (Wien), Dujarrie de la Riviere 
(Paris), Prof. E. Gildemeister (Berlin) und Plötz (Paris) ge­
wählt. Der erste Kongreß wird voraussichtlich im Okto­
ber 1928 in Paris stattfinden. In Deutschland hat sich zur 
Vorbereitung der weiteren Arbeiten ein Landesausschuß 
gebildet, dessen Vorsitzender Prof. Martin Hahn (Berlin) ist.

Der 3. Reichskursus für wirtschaftliche Verwaltung, ver­
anstaltet vom Diwio (Deutsches Institut für wirtschaftliche 
Arbeit in der öffentl. Verwaltung) findet vom 26.—28. Sep­
tember in Berlin statt. In Aussicht genommen sind Vor­
träge über Fragen der Verwaltungsreform bei den deut­
schen Städten, der deutschen Reichspost und der deutschen 
Reichsbahn. Ueber „Wesen und Bedeutung einer allge­
meinen Verwaltungswissenschaft“ wird Herr Regierungs­
präsident Dr. Haussmann-Stralsund sprechen. Die weiteren 
Vorträge beschäftigen sich mit wichtigen Einzelfragen.

Philosophisch-Pädagogische Akademie in Koblenz. Von 
Mitgliedern der Mittelrheinischen Verwaltungsakademie 
wurde die Errichtung einer philosophisch-pädagogischen 
Akademie in Koblenz beschlossen, die den Ausgleich zwi­
schen alter und neuer Berufsbildung für den Lehrerstand 
verwirklichen soll. Die Akademie soll Ende Oktober ins 
Leben treten.
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P E B M A Hl i M
Ernannt oder berufen: D. nichtbeamt, ao. Prof. f. Kraft­

maschinen an d. Berliner Techn. Hochschule Dr.-Ing. Gab­
riel Becker z. o. Prof. — D. Privatdoz. f. Physik an d. 
Univ. Marburg, Dr. Karl Stuchtey z. nichtbeaint. ao. 
Prof. — D. ao. Prof. Dr. Karl August R o j ahn in Frei­
burg i. B. z. Vorsteher d. pharmazeut. Abt. am ehern, u. 
pharmazeut. Institut d. Univ. Halle u. zugleich z. o. Prof, 
in d. naturwissensch. Fak. — D. Oberingenieur <1. Siemens- 
Bauunion Dr. rer. pol. Georg G a r b o t z z. o. Prof, an d. 
Berliner Techn. Hochschule. — In Buenos Aires auf d. 
Lehrst, f. Geburtshilfe Frau Dr. Maria Teresa Ferrari 
de Gaudino. — V. d. Techn. Hochschule Charlottenburg 
Hermann S c h o e n i n g , Inhaber <1. Firma Raboma, Ma­
schinenfabrik Hermann Schoening, Berlin-Borsigwalde, z. 
Doktor-Ing. ehrenh. wegen s. großen Verdienste um d. Auf­
bau d. Maschinenschau auf <1. Techn. Messe in Leipzig. — 
D. Dozent Ernst B o e r s c h m a n n (Ostasiatische Bau­
kunst) z. Honorarprof, in d. Fak. f. Bauwesen u. Prof. Dr.- 
Ing. Reinhold R ii d e n h e r g (Starkstromtechnik) z. Hono­
rarprof. in d. Fak. f. Maschinenwirtschaft d. Techn. Hoch­
schule Berlin. — Z. Wiederbesetzung d. durch d. Weggang 
d. Prof. S ii p f 1 e an d. Univ. München erl. o. Professur f. 
Tier-Hygiene d. Dir. <1. veterinärpolizeil. Anstalt in Schleiß­
heim, Dr. Ernst. — D. o. Prof. d. Mathematik an d. Ber­
liner Landwirtschaft!. Hochschule Dr. Aloys Timpe z. o. 
Prof, an d. Berliner Techn. Hochschule. — D. Präsident d. 
Telegraphentechn. Reichsamts, Honorarprof. Dr. phil., Dr.- 
Ing. h. c. Karl Willy Wagner z. o. Prof, an d. Berliner 
Techn. Hochschule. — Rudolf G. Rinding aus Anlaß s. 
60. Geburtstages von d. Philos. Fak. d. Univ. Frankfurt a. M. 
z. Ehrendoktor.

Habilitiert: D. bisher. Privatdoz. an d. Techn. Hoch­
schule in Darmstadt Dr. Adolf Bach, d. z. Sommerseme­
ster 1927 als Privatdoz. f. Deutschunterricht u. Volkskunde 
an d. Pädagog. Akademie in Bonn berufen worden war, f. 
d. Fach d. deutschen Philologie an d. Univ. Bonn. — D. 
Hauptkonservator u. Dir. d. zoolog. Staatssammlung in Mün­
chen, Dr. Hans Krieg, als Privatdoz. f. Zoologie an d. 
Univ. München. — Als Privatdoz. in d. philos. Fak. d. Univ. 
München d. Meteorologe an d. Landeswetterwarte in Mün­
chen, Dr. phil. Rudolf Geiger, f. d. Fach d. Meteorologie 
u. Klimatologie u. d. Assistent am pharmazeut. Institut u. 
Laboratorium f. angew. Chemie d. Univ. München, Dr. Karl 
Wagner, f. d. Fach d. angew. Chemie.

Gestorben: Prof. B o 1 t w o o d , Chemiker an d. Yale- 
Univ., d. Erfinder d. radioaktiven Elements lonium, auf s. 
Feriensitz Huncockpoint (Maine).

Verschiedenes: D. Ordinarius f. mittelalterl. Geschichte 
an d. Univ. Breslau, Prof. Dr. Hermann Reincke -Bloch, 
beging s. 60. Geburtstag. — D. bekannte Kunst- u. Schreib­
reformer Prof. Fritz Kuhlmann in Leipzig feierte s. 70. 
Geburtstag.

Rostfreier Stahl.
Mit großem Interesse habe ich den Artikel über die 

nichtrostenden Stahle gelesen. Es freut mich zu hören, daß 
es schon nichtrostenden Stahl für die verschiedenen 
Zwecke gibt. M. E. gibt aber der Artikel keine Antwort 
auf die frühere Anfrage: Warum erscheinen die 
aus nichtrostendem Stahl verfertigten Ge­
genstände nicht auf dem Markt? Jedes Haus­
haltgeschäft müßte sie führen; dem ist aber nicht so. Oder 
man kann vielleicht ein Dutzend Tischmesser bekommen, 
nicht aber eine einzelne Klinge, ein Küchenmesser. Jede 
Sorte Taschenmesser müßte darin zu haben sein.

Gibt es schon Fahrrad- und Motorrad ersatz- 
teile in nichtrostendem Stahl? Gewöhnliche Fahrradrepa­
raturwerkstätten führen sie nicht. Ich würde gewiß die 
Mehrkosten nicht scheuen, wenn ich mein Motorrad allmäh­
lich damit ausrüsten könnte, wenn ich ihn nur bekäme. Auf 
der Ausstellung der DLG in Leipzig war ein Stand mit 
Nirostagegenständen. Ich bat um einen Prospekt oder dgL 
„Wir geben nur an Wiederverkäufer ab“ oder so etwas 
wurde mir zur Antwort. Den für mich zuständigen Ver­
käufer wollte der Aussteller mir aber auch 
nicht mitteilen, desgleichen wollte er sich auch 
meine Adresse nicht notieren, um ihn mir brief­
lich mitzuteilen. Inzwischen hört man ja auch speziell von 
Nirosta nichts mehr. Ich habe mit dem damaligen Einsen­
der übereinstimmend das Gefühl: Die Sache muß irgend­
einen Haken haben. Ich würde mich sehr freuen, ihn zu 
erfahren.

Mit vorzüglicher Hochachtung H. B. Graf Wedel.

NACHRICHTEN
--------- AUS DER PRAXIS =

(Bei Anfragen bitte auf die „Umachau" Bezug zu nehmen. Dies sichert 
prompteste Erledigung.)

38. Das „Odarru-Einheitsschloß“. Dem Bestreben nach 
Vereinfachung und Normung Rechnung tragend, hat die 
„Odarra Einheitsschloß G. m. b. H.“, Berlin-Steglitz, Berg­
straße 10 ein Einheitsschloß konstruiert, das alle An­
wendungsarten der bisher bestehenden Einsteckschlös­
ser in sich vereinigt. Das „Odarraschloß“ ist gleich­
zeitig als Korridor-, Stubentür-, Boden-, Kammer-, Fallcn- 
und Fallenriegelschloß zu verwenden. Die Drücker wer­
den nicht mehr durch das Schloß hindurchgeführt, sondern 
sitzen auf demselben. Dadurch wird erreicht, daß man

beliebig auf jeder Seite entweder einen Drücker oder ein 
Schlüsselschild anbringen kann. Die Schlüsselführung geht 
durch den Drückerhals, wodurch die langen Beschläge 
wegfallen. Das Schloß erhält dadurch ein gefälliges, mo­
dernes Aussehen. Da da~ Schloß nur aus Stanzteilen be­
steht, wird eine Stabilität erreicht, die die alten Schlösser 
nicht besitzen. Versuche mit eingebauten Serienschlössern 
haben ergeben, daß nach 100 OOOmaligem Klinken keinerlei 
Abnutzung an den einzelnen Innenteilen festzustellen war. 
Auch ein Lockerwerden der Schrauben, mit denen die 
Drücker an der Nuß befestigt sind, war nicht festzustellen. 
Dabei ist das „Odarraschloß“ nicht teurer als die gewöhn­
lichen Einsteckschlösser. Ein weiterer Vorteil des Schlosses 
ist der, daß es für alle Türstärken und Arten paßt. Das 
montagefertige Schloß ist infolge seiner Bauart von 
ungeübten Arbeitern leicht einzubaucn. Ein Nachpassen 
und Nachfeilen fällt weg.
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